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„Die Muſib muß dem Manne Feuer aus der Seele ſchlagen.“ 


Beethoven. 


Sayreuth 


Sum 50. Todestage Richard Wagners 


Einer aber ging durch die Gegenwart hin, mit ſeinem Taktſtock 
der Zeit einen neuen Pulsſchlag zu bringen. 


Als die Deutſchen nach Frankreich marſchierten, war er ſchon 


grau; in Sriebſchen am See von Luzern ſaß er landfremd und ver- 


läſtert; aber die Lohe brannte um feinen Garten, und die fein Angeſicht 
ſahen, erkannten die Lohe darin. b f 

Wie Klingſor der Zauberer war er gekommen, den Singſang 
braver Muſikmeiſter mit hölliſchen Künſten zu ſtören; und als einen 
Dämon des Königs hatte die Hetze den herriſchen Mann aus München 


vertrieben. 2 5 5 
Denn anders als ſonſt ein Fürſt war Ludwig der Zweite von 


Bayern; ihn hatte der Zauber berührt, der um den Kaiſer im Kyff- 
häuſerberg war: König ſein hieß ihm der Schönheit gehören, die übet 
der Täglichkeit kalter Geſchäfte und lauer Genüſſe mit goldenen Fäden 
am Himmelreich hing. 

Schlafwandelnd ließ er die Dinge des Tages geſchehen; wo aber 
ein Menſch aus der Ewigkeit kam, ſäumte er nicht, mit Fackeln zu 
leuchten, daß er zur Nacht den Weg in ſein Königsſchloß fände und 
jeinen Thronſaal der Träume. 

2 un Wagner, den Zauberer, hatte der eigene Dämon zum 
Flüchtling gemacht; hingeriſſene Liebe Verzückung, Unverſtand, 
1 e » züdung, 
Bosheit und Not waren um ſeinen Lebensweg, bis er im Thronſaal 
der Träume den Schlafwandler fand. f 


725 25 85 Be, Anden, der aus Ebenholz war, und der Bug 
n 5 ider Das ee durch blaſſen Opal wie rinnendes 
Blut bleich leuchtend auf purpurne Kiſſen 


So fuhr er hinaus in die Nacht, dem Sau 
zu lauſchen, die aus der ewigen Melodie des 
der ewigen Unraſt der Menſchenbruſt, aus 
gehen der ewigen Wiedergeburt kamen. 

Wenn Triſtan den Liebestrank nahm von Iſolde, wenn er den 
König verriet und den Verrat büßte mit ſeinem Leben, um dennoch 
der tödlichen Liebe ſelig zu ſein; dann konnten nicht Lieder und Arien 
ſingen, dann mußte Muſik der ewigen Waltung ertönen, ewige Unraſt, 
ewige Sehnſucht, niemals Erfüllung, nur ſelig gefühltes Erfülltſein. 

Ludwig der König horchte den Tönen, als ob es der Weltgruß 
wäre für ſeine ſchlafwandelnde Seele; aber die Münchener haßten den 


berer und ſeinen Tönen 
Waſſers im Wind, aus 
Werden, Sein und Ver⸗ 


landfremden Zauberer, und wie ſie die Tänzerin Lola austrieben, 
ſo taten ſie ihm. 

Sechs Jahre lang ſaß er in Triebſchen, noch einmal ein Flüchtling, 
aber ſein Zauber hielt den König im Bann aus der Ferne; als das 
deutſche Kaiſertum aufſtand, als wieder ein Reich und Raum war 
für große Dinge, rief der König Richard Wagner zurück, ſie zu geſtalten. 

Der in den Meiſterſingern Unferer Väter Werke auferſtehen 
ließ, Hans Sachs in Johann Sebaſtian Bach, der aus den Nibelungen 
das Feſtſpiel der deutſchen Herkunft machte, regierte in Bayreuth 
das Zauberreich ſeiner Muſik. 

Einmal war Baukunſt die Mutter der Künſte geweſen, nun wollte 
Muſik, ihre Schweſter, den Zauberdom bauen; alle Künſte, kläglich 
verirrt, ſollten ihr dienen, daß der Menſchengeiſt endlich von ſeiner 
Zerſpaltung geneſe: in Bayreuth ſollte die Gralsburg ſein, der Welt 
zur Erlöſung. . 

Als im Feſtſpielhaus zu Bayreuth die erſten Töne erklangen, 
als der Kaiſer neben dem König ſaß, den Zauber zu hören, als die 
Bühnen in Oeutſchland dem Bann von Bayreuth verfielen, als die 
Nibelungen allerorten ihr Getön und Gepränge begannen: da ſchien 
ein anderer Zauber gelungen, als den der Trompeter von Säckingen 
weckte. 

Der Bürger mußte ſich wieder der Größe beugen; der Bann von 
Bayreuth zwang die Herzen nicht weniger hin als der eiſerne Bismarck 
die Hände. 

Der Dämon des Königs von Preußen hatte das Reich durch 
Eiſen und Blut wieder errichtet; der Dämon des Königs von Bayern 
machte das Tor zur alten Herrlichkeit auf; was ſtarke Hände ergriffen, 
ſollten die Herzen als Heiligtum halten. 

Aber das Heiligtum war ein Theater geworden; wie einmal 
die Glocken des Münſters die Heiligen riefen, jo taten nun feine Po- 
ſaunen; daß ſie die letzte Verwandlung vermochten, mußte die Heils- 
muſik der Erlöſung im Parzival tönen. 

So war der Zauber von Bayreuth vollendet; aus aller Welt 
kam die Gläubigkeit her, ihm zu lauſchen: der Prieſtergott hatte die 
letzte Verwandlung begonnen, das Mirakel der Meſſe war auf die 
Bühne geſtiegen, das Kreuz von Golgatha ſtand auf dem Dach des 
Theaters. Wilhelm Schäſer („Die dreizehn Bücher der deutſchen Seele“) 
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Kindheit und Jugend. 
Von Charlotte Bühler. 


Die pſychologiſche Forſchung der letzten beiden Jahr— 
zehnte hat uns auf dem Gebiet der Kinder- und Jugend⸗ 
pſychologie außerordentlich viele und neue Ergebniſſe ge— 
bracht. Ein lebendiger internationaler Austauſch hat auf 
dieſem Gebiet die Arbeit beſonders mannigfaltig und frucht⸗ 
bar werden laſſen. Schier unerſchöpflich iſt die Fülle der 
Tatſachen, die wir auf Grund zahlreichſter experimenteller 
und Beobachtungsarbeiten heute überſchauen. Nur einige 
Hauptzüge erlaubt uns der hier geſteckte Rahmen heraus— 
zuheben, dieſe Hauptzüge aber wollen wir nach Möglich- 
keit zu einem, wenn auch kleinen, ſo doch lebendigen 
Geſamtbild geſtalten. Hierbei iſt vor allem folgendes 
hervorzuheben. Während die Kinderpſychologie in ihren 
Anfängen ſich in erſter Linie für die intellektuelle Entwick⸗ 
lung im engeren Sinne intereſſierte, hat es der Forſchung 
der letzten Jahre als Ziel vorgeſchwebt, die Perſön—⸗ 
lichkeit des Kindes als Ganzes zu erfaſſen, ſeine 
Beziehungen zu anderen Menſchen von klein auf zu 
ſtudieren, ſeine Betätigung an Material der verſchiedenſten 
Art in ihrer Entwicklung zu verfolgen und auf dieſe beiden 
zentralen Phänomene des Menſchenlebens das Haupt⸗ 
gewicht zu legen. Hierbei hat es ſich nun weiter gezeigt, 
daß in der Einſtellung zu dem zu bewältigenden 
Material der Welt und zum anderen Menſchen 
periodiſch gewiſſe Veränderungen eintreten. Das Kind 
des 1. Lebensjahres iſt ganz anders auf Menſchen und 
Material eingeſtellt als das Vorſchulkind etwa des 2. bis 
4. Lebensjahres. Das Kind der frühen Schulzeit im etwa 
5.—8. Lebensjahr ſtellt wiederum eine gewiſſe Einheit dar 
im Vergleich mit den neuen Ausblicken, die ſich dem 9. bis 
etwa 13. Lebensjahr eröffnen. Und abermals laſſen ſich 
gemeinſame und neue Geſichtspunkte in der Lebensweiſe 
und Lebensauffaſſung des 14.—19. Lebensjahres zeigen. 


Phaſen gliedern und betrachten. Und wir wollen das nun 
in der Weiſe tun, daß wir verſuchen, jede Phaſe durch die 
für ſie charakteriſtiſchſten Züge zu kennzeichnen. 


Das 1. Lebensjahr. 

Als charakteriſtiſch für das 1. Lebensjahr hat die 
zentrale Rolle zu gelten, die für das Kind das Wohl- 
befinden ſeines Körpers ſpielt. Für das Neugeborene iſt 
Sättigung, Wärme, Trockenheit, Licht, Luft, Ruhe alles, 
was es braucht und der Zuſtand, auf den es poſitiv reagiert. 
Jeder ſtärkere Sinnesreiz wirkt auf das Neugeborene als 
Schock. Es bringt von den 1440 Minuten des 24⸗Sunden⸗ 
tages normalerweiſe etwa 1275 im Schlafzuſtand zu. Den 
in der Außenwelt gegebenen Lebensbedingungen lernt das 
Neugeborene ſich am ſchnellſten in der Fütterungsſituation 
anzupaſſen. es x . 
Ernährungsvorgang in den erſten Lebenswochen haben ge⸗ 
zeigt, daß ſchon über die Hälfte der Einmonatkinder 
auf beſtimmte Nebenumſtände der Fütterungsſituation 
reagieren; ſie beginnen z. B. ſchon Saugbewegungen zu 
machen, wenn fie in die Körperlage gebracht werden, die fie 
beim Trinken einzunehmen gewohnt ſind. Im 2. Monat 
beginnt das Kind dann auch ſich mit einigen Reizen zu 
beſchäftigen. Es lauſcht auf Töne und Geräuſche und 
wendet insbeſondere der menſchlichen Stimme ſeine früheſte 
Aufmerkſamkeit zu. Es lächelt beim Hören der menſch— 
lichen Stimme. Es hört auch ſeine eigene Stimme und 
beginnt ſie lallend zu üben und zu erproben. Es wird auch 
ſonſt ſeiner eigenen Bewegungen inne. Fingerbewegungen 
z. B. werden vom Kinde an ſich ſelbſt beobachtet und in 
ungezählten Wiederholungen ſozuſagen ſtudiert. Und nun 
eröffnet ſich von Monat zu Monat mehr und ſchrittweis 
in ungezählten Variationen die ganze Fülle von Be⸗ 
wegungs möglichkeiten der Glieder des eigenen Körpers, die 


Man kann da * weckmä N le rindhei ee ee: iſt unter Umſtänd von der 8 
von der Geburt bis ur edc ente eee i fen Bench au den Se Beer 


unerſchöpflichen Möglichkeiten der Sinnesbetätigungen am 


Material der umgebenden Welt. Funktionieren 
nennen wir in der Pſychologie dieſe unermüdliche Be— 

f Freude an der Betätigung willen, 
Funktionsluſt dieſen ſpezifiſchen mit der Betätigung 
als ſolcher verbundenen Genuß. Und wir können auf 
Grund einer großen Fülle experimenteller und beobachten⸗ 
der Studien die Behauptung formulieren: rein funktionale 
Betätigung, übung und Bemeiſterung aller 


Spezielle Studien des Lernfortſchritts beim 


Funktionen des Körpers iſt der eigentliche 
Lebensinhalt des Kindes im 1. Lebensjahre. 
In der Funktionsluſt gipfelt ſein Daſein. 

Freie Bewegungsmöglichkeiten und Gelegenheit, ſeine 
Funktionen zu üben iſt daher das Wichtigſte, was ein Kind 
im 1. Lebensjahre braucht. Man gebe ihm ein Spielding, 
um daran herumzumanipulieren; Bewegungsfreiheit der 
Glieder. Im übrigen laſſe man es in Ruhe, überreize es 
nicht, beunruhige es nicht. Das gilt bis zum etwa 
10. Lebensmonat. Vom etwa 10. Lebensmonat an machen 
ſich jedoch ſchon die neuen Lebensbedürfniſſe geltend, die für 
die zweite Phaſe charakteriſtiſch ſind. 


Das 2.—4. Lebensjahr. 
Zwei neue Bedürfniſſe kennzeichnen mehr als alles 
andere das Kind des 2.—4. Lebensjahres: erſtens das, was 
wir ſoziale Bedürfniſſe nennen und ſogleich erläutern 
werden und zweitens das, was wir als materiale Be⸗ 
dürfniſſe näher beſtimmen müſſen. ; 0 
Als ſoziales Verhalten bezeichnen wir in der 
Pſychologie die Reaktion des Menſchen auf den anderen 
Menſchen als ſolchen. Schon außerordentlich früh, ſchon im 
2. Monat reagiert das Kind ſpezifiſch auf den anderen 
Menſchen, d. h. es reagiert mit ſolchen Verhaltungsweiſen, 
die es zunächſt auf keinen anderen Reiz hin, ſondern nur 
bei Gewahrwerden eines anderen Menſchen produziert. 
Schon das 2-Monatekind lächelt, wenn es in die Augen 
eines anderen Menſchen blickt oder ſeine Stimme hört, 
während erſt das 3—5⸗Monatekind auch bei anderen Ge— 
legenheiten lächelt. Die beſondere Auszeichnung, die der 
andere Menſch ſeitens des Kindes ſchon im 1. Lebensjahre 
erfährt, zeigt ſich dann weiterhin darin, daß noch das Halb- 
jahrskind vor jeden Spielzeug der Beſchäftigung mit einem 


Srſt da Dreivierteljahr 


S BB En 
Dieſer Kontakt des Kindes im 1. 
mit dem anderen Menſchen iſt ein ganz unmittelbarer, 
ſozuſagen allgemein menſchlicher, unperſönlicher. Im 
2. Lebensjahre jedoch nehmen die Beziehungen des Kindes 
zu anderen Menſchen eine affektive und perſönliche 
Färbung an. Es ſind ganz beſtimmte Individuen, die 
das Kind jetzt bei ſich haben möchte und die es braucht; auf 
deren Verluſt es leidenſchaftlich verzweifelt reagiert; deren 
Beſitz, deren Beachtung es eiferſüchtig zu wahren ſucht; und 
von deren zärtlicher Zuwendung ſein Wohl und Wehe in 
überraſchend weitgehendem Maße abzuhängen beginnt. 
Hier haben neueſte Forſchungen, die von verſchiedenen 
Stellen aus durchgeführt wurden, bemerkenswerte Reſultate 
ergeben, welche die ganz unerſetzliche Rolle einer be— 
ſtimmten individuell um ein Kind beſorgten 
Pflegeperſon in dieſem Alter erwieſen. mo . B. 
amerikaniſche Unterſuchungen ergeben, daß zwei ppen 
von Kindern, die in einer Anſtalt mit der völlig gleichen 
Fürſorge und Körperpflege betreut wurden, jedoch mit dem 
Unterſchied, daß in einem Fall die Pflegerinnen ſich 
individuell mit dem Kinde befaßten, mit ihm ſpielten, auf 
es perſönlich eingingen, im zweiten Fall die Pflegerinnen 
zwar mit Sorgfalt aber ohne perſönliches Eingehen auf 
das Kind alle Manipulationen des Tages mit ihm vor⸗ 
nahmen, ein außerordentlicher Entwicklungs rück⸗ 
ſtand der zweiten Kindergruppe gegenüber der erſten 
binnen kurzer Zeit feſtſtellbar war; und zwar ein nicht nur 
geiſtiger, ſondern auch körperlicher Entwicklungsrückſtand. 
Dieſe Ergebniſſe wurden durch Wiener Unterſuchungen an 
Anſtalts⸗ und Familienpflegekindern beſtätigt und haben 
zu folgender erſter Haupttheſe über die ſeeliſchen Bedürf⸗ 
niſſe des 2—4 jährigen geführt. Das 2—1 jährige 
braucht mehr als die vorangehenden und 
jpäteren Altersſtufen individuell und per⸗ 
ſönlich auf es eingehende Betreuung. Sein 
Gedeihen hängt weſentlich davon ab, daß es 
der ihm perſönlich zugewandten Zärtlichkeit 
einer Pflegeperſon gewiß iſt 28 
Das 2—4 jährige lebt völlig eingewoben in perſönliche 
Beziehungen. Auch in ſeinem Spiel mit toten Dingen ver⸗ 
lebendigt es dieſe in ſeiner Phantaſie und ſchreibt ihnen 
Wünſche, Wirkungsfähigkeit, Gefühle und Bedürfniſſe zu. 
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nur darauf, daß jedes Material 
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3 ſtel it ſeiner geſamten, ſowohl der lebenden wie der 
ee 1 0 0 erſönkichem Kontakt und glaubt ſich 1 
dieſer Periode, in der es ſeinen eigenen Wilken erpro 
und übt, von lauter wollenden Weſen umgeben, „ 
es ſich auseinanderſetzen muß, mit denen es im Wechſol⸗ 
verhältnis von Befehlen, Gehorchen, Lieben und Haſſen 
eb. es einerſeits in dieſer eigentümlichen Weiſe 
durch ſein Anthropomorphiſieren, wie man das 
bezeichnet, die Natur der Dinge verkennt, lernt es anderer 
ſeits gleichzeitig in feinem Spiel Material und 
Materialeigentümlichkeiten von der Hantierung her 
kennen. Dieſe Erfahrungen macht es auf Grund eines 
Einſtellungswandels, der ſehr genau beobachtet 
und ſtudiert werden konnte. Während nämlich das Kind 
der erſten Phaſe, wenn man ihm irgendein Spielmaterial 
in die Hand gibt — eine Puppe, ein Klapper, ein Stück 
Plaſtilin, einen Bleiſtift — dieſes Material nur in die 
Hand nimmt, um irgendwelche Bewegungen damit zu 
machen, die Hand zu ſchwingen, mit dem Ding zu klopfen, 
es wegzuwerfen, es auf einer Unterlage zu reiben oder 
dergleichen — beginnt das Kind der zweiten Phaſe, ſeine 
Aufmerkſamkeit ſtatt den eigenen Bewegun⸗ 
gen nun den Dingen ſelbſt zuzuwenden. Es 
beginnt, nicht nur immer auf die ſchwingende, klopfende, 
werfende Hand, ſondern auch auf das Ding in der Hand 
eim Aufklopfen verändert hat, daß der Bleiſtift Striche 
auf der Unterlage hinterließ, daß mit der Klapper dagegen 
nicht dergleichen geſchah. Das heißt, das Kind der 
zweiten Phaſe entdeckt Materialqualitäten 
und entdeckt die Möglichkeit, an Material 
Wirkungen hervorzubringen. 

Damit iſt wiederum ein pädagogiſcher Wink von 
Wichtigkeit und genereller Gültigkeit gegeben. So weſent⸗ 
lich für das Kind der erjten Phaſe die eigene Bewegung, 
ſo unerwünſcht mannigfaltige Reize von außen, ſo hin⸗ 
reißend ein einziges und im letzten Vierteljahr zwei Spiel⸗ 
dinge ſind, — ſo weſentlich wird umgekehrt für das Kind 
der zweiten Phaſe die Betätigungsmöglich⸗ 


N achten und ſieht z. B., daß das Plaſtilin ſeine Form 


keit an den allerverſchiedenſten, mannig⸗ 
e sten Materialien. Hiermit ſind nicht teure, 
fertige Spielſachen ſondern Rohſtoffe, wie jeder 
. 5 Y iin 0 Ai, ono: a . 
Haushalt 111 bi 2 i Schnur ſo gut wie ein 


Lappen, eine Bürſte und ein 
etwas zum Malen, etwas zum 
Legen, Zuſammenſtellen, Formen und Jarben zum An⸗ 
ſchauen. Kurzum alles, womit ein Kind dieſes Alters ge⸗ 
fahrlos experimentieren kann. Gleichzeitig muß es 
die Möglichkeit zum Reden, zum Fragen, zum perſönlichen 
Austauſch ſeiner Erfahrung haben. 


Das 5.—8. Lebensjahr. 

Das 5.—8. Lebensjahr, alſo das frühe Schulalter und 
. = Schulbeginns iſt abermals durch einen 
charakteriſtiſchen Umſchwung der kindlichen Lebens- 
einſtellung gekennzeichnet, ohne den die Schule mit dem 
Kind überhaupt nichts anzufangen vermöchte. Gemeint iſt 
in erſter Linie das, was wir als Werkreife und Auf⸗ 
gabe verſtändnis ſogleich näher beſtimmen werden. 

Die Tätigkeit des 5 1 an 1 we 

a as Kind dieſer Periode ni 

mehr lediglich Bewegungen übt, Rader mite 
manipuliert und mit Material experimentiert. Bei dieſem 
Manipulieren kommt das Kind nach und nach nun nicht 


ſich ſo oder ſo handhaben 


rhut, etwas Knetbares, 


läßt, ſondern daß man au a Eu 
etwas herſtellen Rn und mit Material 


aus Bleiſtiftſtrichen einen Man ram Bauſteingeftige 
einen Turm Dieſes planmäßige Herſtellen wird 
nun allmählich für das Kind über das Manipulieren mit 
Material hinaus zum Bedürfnis. Der jährige Bubi 
Seupin, von ſeiner Mutter ermahnt, er ſolle doch endlich 
mit Bauen aufhören, ſagt: „Aber Mutti, ich bau doch, 
damit ich ein ſchönes Gebautes hab“. Damit ich 
ein ſchönes Gebautes hab — dieſe Idee eines fertigen 
Werks iſt das, was als neuer Geſichtspunkt das Tun des 
Kindes der dritten Phaſe beſeelt. Es ſtellt ſich ſelbſt 
die Aufgabe des Herzuſtellenden und es leiſtet die 
Durchführung. Dieſes Durchhalten zu einem ge⸗ 
ſteckten Ziel iſt etwas, was als entſcheidendes Kriterium 
der Schulreife in den Schulreifereſts eine hervorragende 
Rolle ſpielt, und die Altersreife des 5—8 jährigen beſſer 
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als alles andere kennzeichnet. Ein 5%jähriges Mädchen 
zieht einen ſchweren Schlitten. „Laß es, er iſt zu ſchwer“, 
ſagt die Mutter. „Nein, nein“, wehrt die Kleine ab, „ich 
will doch etwas machen, wo ich mich plagen muß.“ So 
gelangt das Kind aus ſich ſelbſt zur Arbeit, zur Pflicht. 
Es wünſcht ſich Aufgaben, wünſcht ſich, etwas fertig zu 
bringen. „Hoffentlich gelingt mir das Segelſchiff“, jagt der 
achtjährige R. B. bauend, „ich bin glücklich, wenn es mir 
gelingt.“ Wir nennen dieſes Stadium Werkreife. 

Auch in den Beziehungen zu anderen Menſchen hat das 
5—8 jährige neue Bedürfniſſe. Während das Kind der 
zweiten Phaſe einen einzelnen und womöglich einzigen 
Partner bevorzugt, liebt es das Kind der dritten Phaſe, ſich 
einer großen Gruppe anzuſchließen und in der Gruppe 
unterzutauchen. Dieſe verſchiedenartige Gruppierungs⸗ 
tendenz wurde in Gemeinſchaften beobachtet, wo Gelegen— 
heit zu freier Gruppierung geboten war. Hier ſtimmen 
Studien, welche ruſſiſche Pſychologen machten, mit Wiener 
Studien überein. Überhaupt beginnt in der dritten Phaſe 
die Beziehung des Kindes zu Gleichaltrigen 
zu prävalieren, während das Kind der zweiten Phaſe 
mindeſtens ebenſo gerne, wenn nicht noch lieber den Er⸗ 
wachſenen zum Spielpartner hat wie das andere Kind. 
Das Untertauchen in der Maſſe ſowie der Wettbewerb 
innerhalb einer größeren Gruppe gehören zum Neuerwerb 
im ſozialen Verhalten des Kindes der frühen Schulzeit und 
bieten wichtige pädagogiſche Hilfsmittel. 


RER Das 9.—13. Lebensjahr. 

So ſehr der Fortſchritt zur Werkreife im Mittelpunkt 
der dritten Phaſe ſteht, ſo eindeutig iſt in der nun zu be⸗ 
trachtenden vierten Phaſe die Entfaltung von Bedürfniſſen 
nach zwei neuen Richtungen hin. Dem erſten Entwicklungs⸗ 
ring von der Funktion zur Werkreife überlagert ſich nun 
ein zweiter auf höherer Ebene. Intellektuelle Neu- und 
Wißbegier auf der einen Seite, körperliches Sich-Austoben 
auf der anderen geben der vierten Phaſe das Gepräge 
expanſiven, vorwärtsdrängenden Lebens, das uns den 
10—12 jährigen als den vitalſten und lebendigſten Menſchen 
erſcheinen läßt. Ein neues Stadium der Funktion: ſo wie 
das Kind des 1. Lebensjahres alle körperlichen Bewegungs⸗ 
arten ausprobt und übt, jo betätigt der 9—13 jährige ſeinen 
Geiſt in reiner Funktionsluſt am Forſchen, Fragen und 
Denken. Dieſe Denkluſt und geſteigerte Lernfähigkeit der 
vierten Phaſe wurde in einer großen Anzahl von Experi⸗ 
menten immer wieder beſtätigt. Kritiſches und fragendes 
Denken, ſelbſtändige Beobachtung entwickeln ſich gleicher⸗ 

Abſtraktives Erfaſſen, Schlußfolgern, Begriffs⸗ 
bildung zeitigen zwiſchen dem 10. und 11. Lebensjahr die 
weſentlichſten Fortſchritte, die Lernfähigkeit erreicht mit 
dem 12. Lebensjahre einen erſten Höhepunkt. Intellektuelle 
Probleme beſchäftigen das Kind der vierten Phaſe gelegent⸗ 
lich bereits eruſtlich. Es beobachtet die Vorgänge in Natur 
und Leben und ſtellt ſich Fragen über Zuſammenhänge. 
Nicht nur, um mit der Mutter in Kontakt zu ſein und in 
der ſpieleriſchen Art, in der das 4 jährige über Gott und 
die Welt Fragen ſtellt, ſondern tatſächlich um zu wiſſen, 
fragt der 9—13 jährige. Dieſe Neu⸗ und Wißbegier 
und der erſte Anſatz geiſtiger Intereſſen 
kennzeichnen die vierte Phaſe. 

Einerſeits. Andererſeits erfährt auch die körper⸗ 
Eich e Funktionsluſt eine Steigerung zu höchſter 
Aktivität. Wachstum und Gewicht nehmen in dieſer 
Periode mehr als vorher und nachher zu, und das körper— 
liche Kraftbewußtſein des 10—12 jährigen beider Geſchlechter 
iſt ein geſteigertes, Kampf⸗ und Lauſſpiele ſind jetzt die be- 
liebteſten, der Sport wird zur wichtigen Lebensfunktion. 

Dies gilt zunächſt von beiden Geſchlechtern 
gleichermaßen wie überhaupt die Tatſachen, die wir bisher 
feſtſtellten. „Anders ſteht es mit den nun zu beſprechenden 
weiteren Weſenszügen dieſer Altersſtufe. Im 13. Lebens⸗ 
jahre beginnen Knaben und Mädchen ſich deutlicher als je 
bis dahin nicht nur voneinander zu unterſcheiden, ſondern 
geradezu gegenſätzlich zu entwickeln. Die geſchlecht⸗ 
liche Reifung, die bei den Mädchen früher als bei den 
Knaben zum Abſchluß gelangt, verſetzt den Reifenden eine 
Zeitlang in Unruhe, Spannung und Müdigkeit. Bei den 
Mädchen ſtellt ſich dieſer eigentümliche Zuſtand gewöhnlich 
etwa zwei Jahre früher als bei den Knaben, nämlich im 
13. Lebensjahre ein. Das Mädchen zieht ſich dann für eine 
Zeitlang aus dem Gemeinſchaftsleben der Kindergruppe 
wie der Familie zurück und wird eine Zeitlang aus⸗ 
geſprochen antiſozial, eine Erſcheinung, die wir bei den 
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Das Lächeln Gottes. 


Von Franz Lüdtke. 


Gott dachte ſeine Gedanken. Die Schöpfung wuchs 
vor ſeinem Willen; es wurde Licht. 


Da fiel des Lichts ein leiſer Strahl auf des All- 
mächtigen Antlitz, und ſiehe: Gott lächelte. 

Der zweite, der dritte, der ſechſte Tag. Gott lächelte, 
denn es war alles ſehr gut. Am ſiebenten ruhte er, und 
auch an dieſem einte ſich das Licht der Sonnenſphären 
dem Licht der Liebe zum Lächeln Gottes. 

Über alles fiel das gütige Leuchten. Auch die Men- 
ſchen lächelten, Gottes Widerſchein; denn ſiehe, auch ſie 
waren gut. 

Bis jener Tag kam 


Da klaffte zwiſchen Eden und Erde die große Kluft, 
die Welt ward getrennt vom Gottesreich, das Schwert 
des Cherub blitzte, arm wurden die Menſchen, gottarm: 
ſie gruben, pflanzten, ackerten und mähten, aber jie lä- 
chelten nicht mehr. Sie hatten die Güte der Seele und 
das Lächeln Gottes verloren. 


Doch Gott war die Liebe; war Liebe auch zu den 
verirrten Kindern des Lichts. 


Ein neuer Tag kam: da ſchenkte Eva dem ſtaunen— 


den Mann ein Süßes, Zartes, Lebendiges; das erſte Kind. 


Nächte gingen und Tage, Stürme und Gluten, 
Monde und wieder Monde. Und einmal, einmal: 
Wunder aller Wunder! Da lächelte das Kind. 

Erde war nicht mehr Erde, Irren nicht mehr Irren, 
Angſt nicht mehr Angſt. Das Dunkel ſchwand, die Starr- 
heit löſte ſich; Stürme ſchwiegen, eine ſelige Brücke 
ſpannte ſich von dieſer zu jener Welt. Das Lächeln des 


Kindes war Gottes Lächeln geweſen. 


Hände falteten ſich, um vergrämte Mundwinkel 
zitterte es leiſ, ausgelöſcht ward der Stirnen ſteile Falte: 
ein Kind lächelte, ein Menſch, ein junger, neuer Menſch 
war gut. Gottes Widerſchein ruhte über dem All; Gott 
war die Liebe. 

Seither iſt jeder Menſch einmal in ſeinem Leben 
völlig gut; wenn er als Kind das Lächeln Gottes lächelt. 
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Knaben erſt im 15. bis 16. Lebensjahre feſtſtellen können. 
Dieſes zeitliche Intervall der Reifung zeitigt nun aber eine 
Reihe qualitativer Reifungsunterſchiede, weil eine Einſam— 
keit und Hilfsloſigkeit, die einen als 13 jährigen über— 
kommt, ganz anders erlebt wird wie dieſelben Leiden 
einige Jahre ſpäter. Zudem bringt die frühere ſexuelle 
Reife die Probleme von Liebe und Sehnſucht nach einem 
ergänzenden Menſchen früher in den Geſichtskreis der 
Mädchen als den der Knaben; dieſe Probleme werden zum 
beherrſchenden Motiv der weiblichen Pubertät. Die des 
Knaben weicht davon nach zwei Richtungen hin ab. Einer⸗ 
ſeits verharrt er länger in der unperſönlich⸗ſachlichen 
Intereſſenrichtung, die überhaupt die Führung in ſeinem 
Leben behalten wird. Andererſeits macht ſich die ſexuelle 
Reifung bei ihm draſtiſcher und unmittelbarer geltend und 
treibt ihn zu unmittelbarer Befriedigung des körperlichen 
Bedürfniſſes. Aus beiden Gründen ſteht die Partnerfrage 
für den Knaben in den Jahren, in denen ſie für das 
Mädchen aus ſeeliſchen Gründen ſchon dringend wird, noch 
durchaus im Hintergrund. Hiermit kommen wir nun aber 
ſchon zu den Problemen der fünften Phaſe. 


Das 14.— 19. Lebensjahr. 8 

Im 14.—19. Lebensjahr wird durch das neue Moment 
der ſtarken Erotiſierung und Sexualiſierung 
menſchlicher Beziehungen die Mannigfaltigkeit 
von Beziehungsformen zu anderen Menſchen außerordent⸗ 
lich groß. Hierzu trägt ferner die Verſelbſtändigung des 
Heranwachſenden gegenüber ſeiner Familie bei, die ihn 
anderweitig Anſchluß und auch Führung ſuchen läßt. So 
entſtehen jene zahlreichen für die Reifezeit beſonders 
charakteriſtiſchen übergangsformen menſchlicher Beziehun⸗ 
gen wie die Schwärmerei, die Gefolgſchaft, die einem 
Führer geleiſtet wird und die durch ihre Intimität und 
durch ihre erotiſchen Momente beſonders gekennzeichnete 
Jugendfreundſchaft. Die Beziehungen zu großen Gemein⸗ 
ſchaften, die eine Zeitlang während der geſchilderten 
Iſolierungsperiode ganz aufgegeben wurden, nehmen in 
der Adoleszenz nun eine neue Geſtalt an: ſie werden 
geregelte. Klubs, Vereine und ſonſtige Organi⸗ 
ſationen geben den Rahmen für die dem Erwachſenen 
ſchon ſehr angenäherten Gemeinſchaftsbildungen größerer 
Gruppen ab. Im täglichen Leben jedoch herrſcht die kleine, 
womöglich die Zweiergruppe vor. 

In den ſachlichen Intereſſen des Adoleszenten 
gibt die Einſtellung auf das kommende Leben 
bereits den Ausſchlag. Fachintereſſen treten an 
Stelle der allgemeinen gedanklichen Übungen und Über⸗ 
legungen, die nur noch im Zuſammenhang weltanſchau⸗ 
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behaupten. 


das Kind in die neue Gegenwart. 


licher und lebensanſchaulicher Probleme ſich 
Es iſt eine Eigentümlichkeit des Jugendalters, 
in irgendeiner, wenn auch noch ſo ſkizzenhaften Weiſe, faſt 
alle Probleme des ſpäteren Lebens vorwegzunehmen und 
theoretiſch in allgemeiner Weiſe zu erörtern. Viel ſpäter, 
erit im 3. und 4. Lebensjahrgehn 5 2 


- 2: — bt „ 2 1 
lebenspſychologiſche Studien gezeigt e dieſe ragen 


nenn 


erſt wieder zu melden, die den 15—18 jährigen beſchäftigten— 


und vom 20 jährigen gewöhnlich für eine Zeitlang „aufs 
Eis geſtellt“ werden, wie ein junger Mann ſich ausdrückte, 
Die fünfte mit der Reife abſchließende Jugendͤphaſe, die 


den Jugendlichen erſtmalig zur Beſinnung auf ſich 


ſelbſt, zur Selbſtkritik, Selbſtbeobachtung und Selbſt⸗ 
analyſe führt, bringt eine eigentümliche Einſtellung des 
Individuums zu ſeinem eigenen Leben mit ſich. Erſtmalig 
überſchaut der Adoleszent prüfend das ſchon von ihm ge— 
lebte und das noch vor ihm liegende Leben. Er beginnt 
mit einer Rückſchau auf die Kindheit und ſeine ganze Ver⸗ 
gangenheit. In Tagebüchern finden wir 13—16 jährige vor 
allem mit dieſer Rückſchau beſchäftigt. Und er endet mit 
einer Ausſchau in die Zukunft, mit Projekten, Fragen, 
Hoffnungen, Befürchtungen, von deren Beſprechung das 
Tagebuch des 16—19 jährigen voll iſt. 
ſich von dieſer Art der reflektierenden Betrachtung im = 
gemeinen frei macht und praktiſch das Leben möglichſt 
ausgiebig kennenlernen will, hat auch fürs erſte mit der 
Vergangenheit abgeſchloſſen und läßt die Zukunft auf ſich 
beruhen. Er ſchreibt kein Tagebuch mehr, er will Gegen— 
wart und er vertieft ſich mit einem neuen Anfang ſo wie 
; Dieſe Reifungsperiode 
iſt allerdings bei all den Jugendlichen, die ſchon früher in 
den Beruf eintreten, verkürzt, wenn auch trotz früher ein- 
ſetzendem Realismus die übrigen hier in Kürze ſkizzierten 
Phänomene nicht weſentlich anders verteilt auftreten als 
bei dem langſamer reifenden, ſpät zum Beruf gelangenden 
Adoleszenten. 


Für die ganze Periode: Bühler, Ch., Kindheit und 
Jugend. Leipzig 1931. — Für die Kindheit: Bühler, K., 
Die geiſtige Entwicklung des Kindes, Jena 1930. 
Bühler, K., Abriß der geiſtigen Entwicklung des Kindes. 
Leipzig 1930. — Kroh, O., Die Pſychologie des Grund— 
ſchulkindes. Langenſalza 199. — Stern, W., Piydo- 
logie der früheren Kindͤheit. Für die Jugendzeit: 
Bühler, Ch., Das Seelenleben des Jugendlichen. Jena 
1929. — Hoffmann, W., Die Reifezeit. Leipzig 1926. — 
Spranger, E., Piychologie des Jugendalters. Leipzig 
1930. — Tumlirz, O., Die Reifejahre. 2 Bände. 
Leipzig 1924. | 
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Die Reifezeit mit beſonderer Betonung der ſeeliſchen Reifung des Mädchens. 


Von Friedr. Meyer. 


% 


I; 

: z Entwicklungszeit iſt für die Eltern 
ein er 8 und der Rätſel, für die Jugendlichen 
aber eine Zeit der Tragik, denn fie hinterläßt ſtets ſeeliſche 
Wunden. Erziehung in der Reifezeit iſt eine ſchwere Auf⸗ 
gabe. Es gehört viel erzieheriſches Feingefühl dazu, in 
der Reifezeit gewiſſe Erfolge zu erzielen. Aber auch 
Kenntniſſe über die körperliche und ſeeliſche Entwicklung 
des Kindes ſind notwendig. Denn es drohen hier mancher⸗ 
lei Gefahren für Körper und Seele. Bei erblich belaſteten 
Kindern treten in der Reifezeit zuweilen Schwachſinn, 
Wahnſinn auf, mancherlei Geſchlechtsverirrungen, Veits⸗ 
tanz, Fallſucht, Lähmungen uſw. Auch geſunden Kindern 
drohen in der Entwicklungszeit mancherlei Gefahren. 
Dunkle, rätſelhafte Gewalten ſteigen aus der Tiefe empor 
und rufen große ſeeliſche Umwälzungen hervor, die bis zum 
Selbſtmord führen können. | Br 

Man hat die Reifezeit bis jetzt zu ſehr vom ärztlichen 
Standpunkt aus betrachtet. Das hat dazu geführt, daß man 
dem Seeliſchen in der Reifezeit nicht ganz gerecht wurde, 
weil man es nur als Ausſtrahlung des Geſchlechtlichen be— 
trachtet 

e ſchwierig, über die ſeeliſche Reifung des Jugend⸗ 
lichen genaue Forſchungen zu machen. Der gendliche 
weicht jeder Beobachtung hinſichtlich des Geſchlechtlichen 
aus, dazu kommt der innere Abſtand zwiſchen Kind und 
Erwachſenem. a e Bo 

Das Kind in der Reifezeit iſt kein eigentliches Kind 
mehr, aber noch nicht Erwachſener. Dieſe Mittelſtellung 
ergibt eine ſtarke Zwieſpältigkeit in der Seele 
des Jugendlichen. Wenn irgendwo gilt: himmelhoch 
jauchzend, zu Tode betrübt, jo beim reifenden Kind. Ein 
raſcher Wechſel von Gefühlen zeigt ſich bei ihm. Im Unter⸗ 

richt iſt oft eine ſprunghafte Entwicklung zu beobachten. 

an hat die Reifezeit ſo gekennzeichnet: es iſt die Zeit der 
Entdeckung der Werte und die Zeit der Auseinanderſetzung 
zwiſchen dem Ich⸗Wert und den Welt⸗Werten. Auf jeden 


* 


der 

Umw 4 u Een Fr N ER, 
Die ſeeliſche Zwieſpältigkeit tritt noch in der nnig⸗ 
8 Weiſe 255 Erſcheinung: . n 
rrſchen. 
nl zu ungeeigneter Zeit pfeifen, oder es kann ein 
Gedicht nur dann herſagen, wenn es die Füße ſenkrecht zu⸗ 
einander ſtellt. Manche Vorſtellungen führen dazu, daß 
der Jugendliche weint oder lacht ohne offenſichtlichen Grund. 
Gerade das gegenſtandsloſe Lachen iſt oft eine Quelle des 
Argers für den Erzieher. Und doch gehört es zu der großen 
Gruppe von Ungezogenheiten, die keine Ungezogenheiten 


| en zwiſchen dem Ich und 


nd. 

Der Zwieſpalt in der Seele des Jugendlichen zeigt ſich 
auch in dem Gegenſatz zwiſchen Wünſchen und Können. Auf 
der einen Seite entwirft eine üppige Phantaſie eine Fülle 
von Plänen und Zielen, auf der andern Seite bleibt vieles 
unvollendet liegen. 5 zahllos ſind die 8 15 
i zangt es nicht zur künſt⸗ 
leriſchen Selbſtgeſtaltung, ür ei 
Kün ar oe 5 ung, dann wird wenigſtens für einen 

Zwieſpältigkeit der Seel 

\ r pe ihn uns 
ſtellt. ir ſollten über den | 
nicht ſpötteln. Sie fechten of Seltichmerz der Jugendlichen 
zum Selbſtmord führen können 
Goethe über die zweite Auflage ſe 
Mann und folge mir nicht nach! 

8 e 1 
werden. an ſprich ann von tarrung. 
Beiſpiele dafür ſind jene Menſchen, bie niemals rede 
und Abgeklärtheit erlangen, die vielmehr Beruf, Ehe, 
überhaupt jede ſoziale Einordnung verachten, Menſchen, 
die als ewige Studenten oder verbummelte Wandervögel 
noch ganz voller Zwieſpalt ſind. a 

Seeliſche Erſtarrung der Jugendlichen zeigt ſich oft bei 
der Berufswahl, von widerſtrebenden Neigungen hin und 
her getrieben, kann er ſich nicht für einen Beruf entſcheiden. 
Wochenlang bummelt er oft, um ſchließlich irgendeinen 
Gelegenheitsberuf zu ergreifen, den er nun ohne innere 
Anteilnahme ausübt. Auch der häufige Berufswechſel und 


e führt zum Weltſchmerz, zum 


Nicht umſonſt ſchrieb 
ſeines Werthers: Sei ein 


einzelne Vorſtellungen 
Das Kind muß ein gemeines Wort ſagen, muß 


Goethe in ſeinem Werther dar⸗ 


t ſchwere Kämpfe aus, die bis 


gkeit kann auch Dauerzuſtand 


mancherlei Entgleiſungen. (Unterſchlagung uſw.) der 
Jugendlichen ſind auf die ſeeliſche Zwieſpältigkeit zu rück⸗ 
zuführen. 5 


Man kann in der Reifezeit einen Abbau und einen 
Aufbau unterſcheiden. Ein neues Haus kann erſt entſtehen, 
wenn das alte abgetragen wurde. Das gleiche gilt vom 
geiſtigen Leben. Neue Ideale, Kunſtſtrömungen, Ver⸗ 
faſſungen, Anſchauungen und ſo fort können erſt herrſchend 
werden, wenn das Alte abgebaut worden iſt. Die eigent⸗ 
liche Reifezeit (beim Mädchen etwa das 11. bis 13. Jahr 
umfaſſend, beim Knaben das 12. bis 14. Jahr) iſt eine Zeit 
des Abbaues hinſichtlich des Seeliſchen. Die Jünglings⸗, 
beziehungsweiſe Jungfrauenzeit iſt dagegen, ſeeliſch be⸗ 
trachtet, eine Aufbauzeit. Kennzeichen der eigentlichen 
Reifezeit, der Zeit des Abbaues, iſt neben einer ſtarken 
ſeeliſchen Zwieſpältigkeit ein ausgeprägtes Selbſt⸗ 
gefühl. Der Jugendliche ſieht während der Reifezeit in 
jeder Überlieferung einen kindlichen Zuſtand. Er ſucht 
und betont die Andersartigkeit. Er will dem Erwachſenen 
gleichen und iſt doch noch kein Erwachſener. Daher greift 
er zum Theaterſpielen, zur Poſe. Das Mädchen will mit 
einem Male keine langen Zöpfe mehr tragen, es ver⸗ 
abſcheut die Schülermütze, gewinnt dafür Intereſſe an der 
bis jetzt ſo verachteten Modezeitung. Es hält jetzt auf 
Form. Ohne ein Bitte bequemt es ſich zu keiner Tätig⸗ 
keit. Weiterhin ſpielt es nicht mehr kindlich, malt ſich aber 
gar wohl blaue Ringe unter die Augen, um intereſſante 
Erlebniſſe vorzutäuſchen. Das Mädchen ſchafft ſich jetzt 
auch Beſuchskarten an, übt ſeine Namensunterſchrift und 
ſo fort, alles nur in der Abſicht, es dem Erwachſenen gleich⸗ 
zutun. Beim Jungen iſt es ähnlich: Zote, Zigarette und 
lange Hoſen gelten ihm als Eintrittskarten für die Männ⸗ 
lichkeit. Er gefällt ſich beſonders in recht kräftigen Worten 
und Taten. i ki g s 8 

Vielleicht kommt dem Erzieher dieſe Kraftpoſe oft 
ſpaßig vor. Aber er ſoll nicht ſpotten! Ohne dieſen Willen 
zum Ernſtgenommenwerden gibt es keine Entwicklung zur 


wirklichen Reife. Das ſtarke Selbſtgefühl treibt den 
Jugendlichen ar zur Selbſtdarſtellung. Er dichtet, 
komponiert, malt (ein 15 jähriger Schüler ſchickte mir ſtolz 


ſeine erſte im Selbſtverlag erſchienene Sonate). Das 
Höhenmenſchentum“ und der „Cäſarenwahnſinn“ wecken 
im Jugendlichen mindeſtens die Schwärmerei für den Film 
oder für die Bühne. Jeder junge Menſch will einmal zur 
Bühne. Berufe, die die Herrſchaft über andere ermög⸗ 
lichen, ſind beliebt. i 
„Im Gegenſatz zu dieſer Kraftpoſe 
Jugendlichen auch die Verminderung 
geht ſich in Selbſtanklagen und vorwürfen. 
bei ihm deutlich ein gewiſſes Luſtgefühl zu ſpüren. Alſo 
auch ein Theaterſpielen. (Selbſtverſtändlich gibt es beim 
jungen Menſchen auch aufrichtige Reue.) Wie äußert ſich 
das jugendliche Selbſtgefühl ſonſt noch? Wir bemerken: 
anmaßenden Ton, überlegene Geſten, überlegenes Lächeln. 
Einerſeits: ein Zurückziehen vom Exwachſenen, weil dieſer 
den Jugendlichen nicht mehr „verſteht“. Alſo Einſamkeits⸗ 
drang, Verſchloſſenheit. Anderſeits zeigt ſich beim Jugend⸗ 
lichen ein ſtarkes Ergänzungsbedürfnis. Rudelfreund⸗ 
ſchaften oder enges Anſchließen an einzelne ſollen das 
ſeeliſche Gleichgewicht wieder herſtellen. Hierher gehören 
die ſchwärmeriſchen Penſions⸗ und Backfiſchfreundſchaften 
der Mädchen und die philoſophiſchen Klubs ſowie die 
Diskuſſionsvereine der Jungen. Beim Suchen nach einem 
Vorbild kann die Bekanntſchaft mit einem ſolchen einen 
Wendepunkt bedeuten. Das enge Anſchließen an einen 
Menſchen birgt aber auch die Gefahr ſeeliſcher Hörigkeit 
in ſich, eine Gefahr, die beſonders groß iſt, wenn der Er⸗ 
zieher nicht Maß hält. Auch im Anlehnen an ein Vorbild 
zeigt ſich wieder die jugendliche Zwieſpältigkeit. Der 
Jugendliche ſchwankt hin und her zwiſchen Führer- und 
Jüngertum, Machtkitzel und Hingebungsbedürfnis, Freund- 
ſchaft und Feindſchaft, Erotik und Haß. 

Alles in allem iſt die Reifezeit eine Trotz und Kampf⸗ 
zeit infolge der Erſtarkung des Selbſtgefühls. Der Kampf 
richtet ſich gegen die Eltern und den Lehrer. Der Lehrer 
iſt der ſchlechthin zu Bekämpfende. Ju den Eltern ſieht der 
Jugendliche nicht mehr wie das Kind Idealbilder, ſondern 
er entdeckt bei ihnen Schwächen und Fehler, daraus folgen 


zeigt ſich beim 
S poſe: er er⸗ 
Dabei iſt aber 
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Auflehnung, Feindſchaft, alſo innerliche Loslöſung. Neben⸗ 
her geht eine äußerliche Loslöſung, die im Streben nach 
eigenem Zimmer Ausdruck findet. 

übrigens iſt der Trotz nicht eine ausgeſprochene Er- 
ſcheinung der Reifezeit. Manche Pſychologen unterſcheiden 
beim Kind vier Trotzzeiten (2. bis 3. Lebensjahr, 5. bis 6., 
11. bis 12., 15. bis 16.). Der Trotz des Kindes wie des 
5 iſt ſeinem Weſen nach ein ſeeliſcher Selbſt— 

utz. 


III. 

Die Reifezeit des Kindes iſt ſeeliſch gekennzeichnet durch 
Zwieſpältigkeit, großes Selbſtgefühl und durch die Ent- 
deckung des Ichs. 

Das Kind weiß noch nichts von ſich ſelbſt, es knüpft an 
ſein Daſein noch keine Fragen. Anders der Jugendliche. 
Er entdeckt, daß es neben der Außenwelt noch eine Innen⸗ 
welt gibt und er zerlegt nun dieſe neue Welt nach allen 
Seiten, ſo daß man oft von Selbſtzerfaſerungen ſprechen 
kann. Das Mädchen ſchwärmt und zerlegt ſein Schwärmen. 
Davon zeugen Tagebücher und mancher Schwatz mit der 
Freundin an der Haustür. Alle möglichen Gefühle und 
Gefühlchen werden da zerlegt. Zuweilen iſt damit ein 
völliges Verſinken der Außenwelt verbunden. . 

Das neuentdeckte Ich baut Ideale. Sie erſtrecken ſich 
auf alles. Der Jugendliche iſt dabei unduldſam und 
fanatiſch. Er verrennt ſich mit 15, 16 Jahren in eine 
politiſche Meinung oder in eine Weltanſchauung und ſucht 


nun ſeine Schwäche und Unerfahrenheit durch Haß und 
Verleumdung zu verdecken. Jugend und Politik! Ein 


ernſtes Kapitel. Ich bin immer verſucht, an einen Kinder⸗ 
kreuzzug zu denken, wenn man Jugendliche vor den Partei- 
karren ſpannt. 

Infolge des entdeckten Ichs empfindet der Jugendliche 
die Strafe ganz anders als das Kind. Strafe ſtellt für 
dieſes augenblickliche Unluſt dar, für einen reiferen Men— 
ſchen aber einen Angriff auf die Perſönlichkeit. Strafe 
weckt daher bei ihm Rache, das Gefühl gekränkter Unſchuld, 
Entfremdung. Es iſt die Zeit, wo Zenſuren oft zum 
Selbſtmord treiben. N —— 

Auch zur Lüge nimmt der Jugendliche eine andere 
Stellung ein. Die Lüge hat für das Kind Gegenwarts⸗ 
wert. Sie iſt ihm Schutz oder Mittel, einem augenblick⸗ 
lich drohenden Unluſtgefühl auszuweichen. Der Jugendliche 
ſieht in der Lüge ein Mittel, ſeine Perſönlichkeit zu ſchützen. 
Ganz ſelten kommt er hinſichtlich des Geſchlechtlichen zu 
einer offenen Beichte. Er empfindet da jedes Beichten als 
ſeeliſche Entkleidung. Beſonders Mädchen ſind da un⸗ 
zugänglich. Aus ihnen iſt wohl ein Strom von Tränen 
hervorzulocken, aber ganz ſelten ein Geſtändnis. 

Mit der Entdeckung des eigenen Ichs hängt es zu⸗ 
ſammen, daß der Jugendliche auch verſucht, ſein Ich zum 
Mittel⸗ und Ausgangspunkt zu machen. Das geſchieht im 
ſogenannten Ernſtſpiel. Hauptſache dabei iſt nicht der 
Erfolg, ſondern die Vorübung für die Zukunft, das Heraus⸗ 
arbeiten des Willens, des Intereſſes und ſo fort. Ernſt⸗ 
ſpiel iſt eigentlich alles, was der Jugendliche tut. Hierher 
gehören zum Beiſpiel die Kraftpoſe, die Jugendbewegung, 
Schülervereine und -ſelbſtverwaltungen, Körperbetätigung 
jeder Art. Auf zwei Formen des Ernſtſpieles ſei noch 
etwas näher eingegangen, weil ſie für die Eltern be⸗ 
ſonderes Intereſſe haben: die Jugendliebe und das 
Schwärmen. 5 2 5 5 

Anfangs finden Knaben und Mädchen meiſt wenig Ge⸗ 
fallen aneinander, vielleicht weil ihre Eigenart noch zu 
wenig entwickelt iſt. Kommen ſie zum erſtenmal zuſammen, 
ſind ſie unbeholfen, necken ſich und prahlen vor einander. 
Das „Verkohlen“ iſt die Hauptſache. Erſt ſpäter wird der 
Umgang etwas ritterlicher. Anfangs zeigt ſich bei den 
Mädchen — um dieſe ſoll es ſich in dieſen Zeilen vornehm⸗ 
lich handeln — ein wenig entwickeltes Körperbewußtſein. 
Sie beſitzen nur ein ſachliches Intereſſe am eigenen Körper 
mit einem Gefühl der Fremoͤheit zwiſchen Körper und 
Seele. Sie ſchmücken ſich in dieſer Zeit gern, weil ihnen 
der Körper als Ausdruck der Seele gilt. Geſchlechtliche 
Gedanken ſind ihnen noch fern. Ihr Selbſtgefühl iſt ge⸗ 
hoben, wenn ſie ſich umworben ſehen und wenn es die 
Freundinnen bemerken. Daher finden die erſten An⸗ 
näherungen meiſt öffentlich ſtatt. Man braucht Zeugen für 
die „Erfolge“. Allmählich wird es anders. Das Mädchen 
erlebt den Körper als den Ausdruck des eigenen Ichs. 
Ein ſtarkes Intereſſe für das andere Geſchlecht erwacht. 
Das Heimliche gewinnt Reiz. In jedem vom anderen 


Geſchlecht wird der „Mann“ geſehen. Alles Tun iſt jetzt 
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berechnet. Aber doch iſt die ganze Liebelei mehr eine 
Liebesvorſchule ohne Verantwortung für die Zukunft. Das 
zeigt ſich im ſpieleriſchen Charakter der Liebe. Vom ein- 
fachen Treffen geht es über Flirt und Koketterie hinüber 
bis zum Liebeserlebnis, das todernſt genommen wird. Auch 
die Liebesgefühle wechſeln. Da gibt es eine ganze Stufen⸗ 
leiter von Gefühlen: auch die Perſon wechſelt. Sie kann 
gleichaltrig oder älter ſein. Sie iſt blond oder ſchwarz uſw. 
Alles in allem iſt die Jugendmädchenliebe ein Spiel, ein 
Ernſtſpiel, aus dem freilich manchmal bitterer Ernſt wird. 

Auch hier kann ſeeliſche Erſtarrung eintreten, indem 
Flirten und Kokettieren ein Dauerzuſtand werden. 

Da vom Mädchen hier beſonders geſprochen werden 


ſollte, iſt das Schwärmen der Mädchen noch zu er⸗ 
wähnen. Das Objekt des Schwärmens wird meiſt durch 


Zufall gefunden, es kann zum Beiſpiel ein Lehrer oder eine 
Freundin der Mutter ſein. Das Schwärmen iſt durchaus 


ideal. Der „Schwarm“ wird mit allen Vollkommenheiten 
5 All ſein Sagen und Tun iſt ſchlechthin muſter⸗ 
aft. 


Das nn bedeutet geiſtige Verehrung aus der 
Ferne. Die geliebte Perſon darf nichts davon ahnen. Ein 
3 ein Gruß von ihr bedeuten für das Mädchen 
Seligkeiten. 8 

Da das weibliche Geſchlecht an und für ſich zur Gefolg⸗ 
ſchaft neigt, wäre es ein Unding, durch Spott und Bloßſtellung 
das Schwärmen des Mädchens zu unterdrücken, zumal es 
durch das Schwärmen möglich iſt, das Mädchen auf geiſtigen 
Gebieten zu beeinfluſſen, die ihm ſonſt verſchloſſen blieben. 

Bedeutet die Reifezeit einerſeits einen Abbau, ſo ſtellt 
ſie anderſeits einen Aufbau dar. Sie findet ihren Abſchluß 
in der Jungfrauen beziehungsweiſe Jünglings⸗ 
zeit. 

In dieſer Zeit tritt ſeeliſche Beruhigung ein. Die 
Fähigkeit zum richtigen Denken bildet ſich aus, das bedeutet 
eine beſſere Einſchätzung überkommener Werte. Außerlich 
zeigt ſich das in dem beſſeren Verhältnis des Jugendlichen 
zu ſeinen Eltern. 
kräftige Lebensbejahung, die oft zum Vergnügungstaumel 


ausartet. Ein ſtarkes S Intereſſe beher 
den Jugendlichen. Dieſes äußert ſich beim Me au. 
„pädagogiſch“. Es nimmt fich liebevoll der kleineren Ge⸗ 


ſchwiſter an, will wohl gar Säuglingspflegerin werden 
und verſucht, anderen Jugendlichen eine Freundin zu ſein, 
vielleicht in der Abſicht, die ſeeliſchen Kämpfe in der Reife⸗ 
zeit zu erleichtern. ö 

In der Jungfrauen (Jünglings)zeit gewinnt der Ge⸗ 
ſchlechtsbetrieb allmählich ſeine feſte Einſtellung. Freilich, 
er iſt noch mit viel Idealismus verbunden. 

Üüberblickt man die Reifezeit als Ganzes und ſucht, ihre 
biologiſche Bedeutung zu erkennen, ſo könnte man drei Tat⸗ 
ſachen anführen. Reifezeit bedeutet: Loslöſung vom 
Elternideal, Entwicklung zur Ergänzung durch ein zweites 
Ich, Auseinanderſetzung zwiſchen Ich- und Fremdͤwerten. 


IV. 

Der erzieheriſchen Entwicklung in der Reifezeit ſtellen 
ſich zwei Schwierigkeiten entgegen: unſer Leben und unſer 
Grundſätze ſtimmen nicht überein, da in weiten K 
jede geſunde Auffaſſung der Geſchlechtsbeziebungen verloren 
gegangen iſt. Die zweite Schwierigkeit liegt in der 
ſeeliſchen Einſtellung des Erziehers zur Erotik und 
Sexualität der Jugend. Viele kreiben hier eine Vogel⸗ 
Strauß⸗Politik und ſehen im Geſchlechtlichen etwas 
Unreines „auf dem ſonſt ſo reinen Bild“ der Jugend. Auf 
anderer Seite wieder zeigt ſich eine Übertreibung des 
Geſchlechtlichen. Gewiſſe Richtungen der Literatur 
und der Wiſſenſchaft — Freuds Pſychbanalyſe, die alles 
Geiſtige aus dem Geſchlechtlichen erklären will, Blühers 
Verherrlichung der Homoſexualität, die Zeitungsdebatten 
über freie Liebe und Dirnentum, die Nacktkultur unſerer 
Zeit, ſoziale Nöte, aufſehenerregende Prozeſſe uſw. — ſin 
Zeichen für eine Überbetonung des Geſchlechtlichen. 

Hier gilt es für den Erzieher, die Mitte zu halten und 
nach der Erkenntnis zu handeln: das Geſchlechtliche be- 
deutet für die Jugend viel, aber nicht alles. 

Der rechte Erzieher wird zunächſt verſuchen, vor⸗ 
zeitige Erregungen vom Jugendlichen fern⸗ 
zuhalten. Bei der Frühreife ſind die auch ſonſt 
vorhandenen Gefahren der Reifezeit beſonders groß. 
Vorzeitige Erregung erfolgt durch den Schund in jeder 
Form. Schund iſt jeder fremde Rhythmus, der zur Unzeit 
an das Kind herangebracht wird. Fremder Rhythmus iſt 
es, wenn Darſtellungen in irgendeiner Form vom Ver⸗ 
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Anſtatt der Zweifelſucht zeigt ſich eine 
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R | Dirnentum, von der Lebensanſchauung 
8 von eben 5e ee 
ie u zeitig ins Leben des Kindes treten. 

e e Räuber waren für die Jugend = 
damals Schund. Zum Schund gehören ferner Be 5 
liebten Gerichtsverhandlungsberichte in den Tageszei . 
(ſiehe Haarmann⸗Prozeß!), ebenſo gewiſſe Zeit ieee 5 
Reklame ganzer Zeitſchriften uſw. Immer wird das ; e⸗ 
ſchlechtliche übertönt, während zum Beiſpiel die andere 
Seite des . die Mütterlichkeit, keine Berück⸗ 
ichti indet. 
feht dens rg ſucht daher vorzeitige Erregung zu ver⸗ 
meiden und vor Verirrung zu behüten. Das iſt 
freilich eine ſchwere Aufgabe. Scharfes, aber unauffälliges 
Beobachten iſt nötig. Zärtliche Freundſchaften verdienen 
beſonderes Augenmerk. Vorſicht bei körperlicher Strafe! 
Auf Kleinigkeiten immer achten! Großer Verbrauch an 
Süßigkeiten > Beiſpiel deutet meiſt auf ſtarken Ge⸗ 
j tsbetrieb. ö N 

8 Erzieher wirkt poſitiv auf den Jugendlichen, wenn 
er das Wiſſen mobil macht. Geſchlechtliche Belehrung war 
früher das einzige Mittel gegen die Gefahren der Reife⸗ 
zeit, mit dem man ſich an die Offentlichkeit wagte. Von 
der üblichen Aufklärung iſt nicht viel zu halten. Sie kommt 
meiſt in Form einer Sturzwelle. Beſſer iſt es aber, lang⸗ 
ſam geſunde und natürliche Vorſtellungen zu geben. Es 
ſoll dabei das Wort Entbehrung nicht zu ſehr betont 
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werden. Es gilt, keine Entſagerſtimmung zu ſchaffen. Das 
Se erg ie liegt im Seeliſchen, nicht im Geſundheit⸗ 
lichen. Denn die Reifezeit iſt nicht bloß Entwicklung und 
Ausſtrahlung des Geſchlechtlichen. Bei aller Aufklärung 
werden Ehe und Familie als die Grundlagen der Ge⸗ 
ſchlechtsgemeinſchaft hinzuſtellen ſein. Sie ſind daher auch 
das Ziel jeder geſunden Entwicklung. Die Aufklärung 
muß rechtzeitig erfolgen, ſie kann gar nicht klar, nüchtern 
und kurz genug ſein. Die zuſtändigen Perſonen dafür ſind 
die Eltern, auch wenn ſie in jeder geſchlechtlichen Auf⸗ 
klärung eine Art ſeeliſcher Entkleidung ſehen. Maſſen⸗ 
aufklärung iſt abzulehnen. Die große Gefahr aller 
Aufklärung darf nicht überſehen werden: Der Erzieher 
wendet ſich dabei an den Verſtand. Im Jugendlichen iſt 
aber auch die Sinnlichkeit rege bei der Aufklärung, daher 
leiden auch oft „aufgeklärte“ Jugendliche Schiffbruch. 

Poſitiv wirkt der Erzieher auch, wenn er den Willen 
des Jugendlichen pflegt und entwickelt. Hierher 
gehören Spiel und Sport. Üben im Selbſtbeherrſchen, der 
Kampf zwiſchen Rauch⸗ und Rauſchgiften uff. Wichtig iſt 
die Zielſetzung. Alles in allem gilt für den Erzieher 
während der Reifezeit: ſeeliſche Entſpannung 
ſchaffen! 3 Er 

Wichtig iſt dabei das Beiſpiel. Nur wenn der Erzieher 
vorbildlich lebt, kann er dem Jugendlichen beiſtehen in der 
Zeit der Zerriſſenheit und Friedloſigkeit, des Sturmes und 
des Dranges, der Reifezeit. N 


Bild und Karte als erdkundliche Ausdrucksmittel. 


Von Dr. Franz Schnaß. 


Zu den am häufigſten gebrauchten Lehrmitteln gehören 
Bilder und Karten wie zur geographiſchen Literatur — 
außer den Wortdarſtellungen — Schaubücher und Atlanten. 
An Übergängen und Bindegliedern fehlt es nicht, obwohl 
dieſe drei Ausdrucksmittel weſensverſchieden ſind, ſich alſo 
ergänzen müſſen bei bewußter Innehaltung der Grenzen, 
die jedem in ſeiner notwendigen Einſeitigkeit gezogen ſind. 
Wo das Wort der Karte ins Handwerk pfuſcht und Lage⸗ 
beziehungen nachſchreibt, wird es ebenſo ungenießbar wie 
undeutlich da, a. es, die Stilgeſetze der Sprache ver⸗ 
kennend, einen Gegenſtand kleinmalend nachzeichnet. Lange 
neigte man zum liberſchätzen der bildgebenden Kraft des 
Wortes und glaubte, den Unterricht illuſtrativ mit einigen 
Wand⸗ und Typenbildern beſtreiten zu können. Wer nur 


ein Wandbild ägyptiſcher Pyramiden geſehen hat, ahnt gar 


nicht, wieviel Stufenpyramiden es im Nilland gibt. Das 
eine, oft noch ſchematiſierte Bild hinterließ große Vor- 
ſtellungslücken. Viele Wirklichkeitsbilder in Poſtkarten⸗ 
größe, die ausgehängt oder als Lichtbilder vergrößert wer⸗ 
den können, ſind dem Wandbild entſchieden vorzuziehen. 
Sind uns heute Kleinbildreihen unentbehrliche Dar- 
ſtellungs⸗ und Arbeitsmittel geworden, ſo hat ſich auch der 
Atlas mit ſchweren Karten desſelben Gebietes für den 
erdkundlichen Arbeitsunterricht als der Wandkarte un⸗ 
bedingt überlegen herausgeſtellt. Zwingen knappbemeſſene 
Gelder zum Sparen, dann iſt es kein Schaden, wenn auf 
nur wünſchenswerte Wandkarten verzichtet wird. Je eine 
große Karte von Heimat und Vaterland, eine von Europa 
wird man nicht entbehren wollen. Wir ſtehen eben noch 

ſehr im Zwang einer liebgewordenen Gewohnheit. Daß 
es ohne Einbuße an Anſchaulichkeit auch ohne Wandkarte 
geht, habe ich ein ganzes Schuljahr hindurch in allen Stufen 
ausprobiert. Ich bin weiter gekommen, wenn jeder Schüler 
ſeine Atlaskarte vornahm, als wenn alle zur Wandkarte 
ſchauten. Deren Format iſt zudem 5 7 bensfremd ganz 
ſchulmäßig. Wo ſtellt das Leben uns e vor die Aufgabe 
eine Stadt, einen Berg auf einer Wandkarte zu ſuchen die 
unüberſichtlich wird, wenn man zu nahe davorſteht! Der 
Wandkartenkult der alten Stillſitz⸗Lernſchule wird aber zum 
Luxus, wenn man, wie das in höheren Schulen oft der Fall 
iſt, vier, fünf Deutſchlandkarten in dem Lehrmittelzimmer 
findet und obendrein noch Wandkarten von Nord⸗ und 
Süddeutſchland, eine Staatenkarte, eine geologiſche, wirt⸗ 
ſchaftsgeographiſche uſw. Da i 0 
Atlanten keine zu große Ausgabe zugemutet werden ſoll, ſo 
kam die Ausdruckskraft der vielen Karten desſelben Ge⸗ 
bietes, die ein Atlas vergleichbar enthält, gar nicht zur 
Auswirkung. Ein Atlas, wie der Große Diercke, iſt aber 
auch für die Volksſchule ein außerordentlich wertvolles 
Lehrmittel. Solche Atlanten für den Arbeitsunterricht in 
größerer Zahl bereitzuſtellen, das erſcheint mir eine frucht⸗ 


Volksſchulkindern für 


barere Anlage von einigen hundert Mark, als deren Aus: 
gabe für große Rollkarten. Wandkartenzeichner und 
⸗verleger hören natürlich ſolche Ketzerei nicht gern; denn 
das in den Schulen — wo ſonſt? — übliche Dozieren, 
Zeigen und Reiſen auf Wandkarten war für ſie ein gutes 
Geſchäft. Und doch muß es einmal deutlich geſagt und noch 
oft wiederholt werden: Wandbild und Wandkarte ſind 
Attribute der Lernſchule, in der einer zu reden pflegte, 
während viele aufmerkſam und ſtill zuhören mußten. 
Die Aktivierung der Schüler, die wir heute erſtreben, gibt 
jedem möglichſt lebensnahe Arbeitsmittel in die Hand. 
Deshalb gehört den Kleinbildern und den Atlanten mit 
vielen Sonderkarten die Zukunft. Wer noch zweifelt, wage 
doch einmal den Verſuch. Die Geographieſtunde geht wirk— 
lich nicht in die Brüche ohne Wandbild, ohne Wandkarte; 
wohl aber wird ſie lebendiger, ergiebiger, wenn jeder 
Schüler Karten und Bilder normaler, handlicher Größe 
zum Vergleichen und Auswerten vor ſich liegen hat. Beim 
Wiederholen fällt es, wie die Erfahrung immer wieder 
lehrt, auch Schülern, die zu Hauſe fleißig die Atlaskarte 
eingeſehen haben, ſchwer, auf der unüberſichtlichen Wand⸗ 
karte alles wieder zu finden. Will man bei Neudurchnahme 
verdeutlichen, wie der Kyffhäuſer zwiſchen Harz und 
Thüringer Becken, zwiſchen Goldener Aue und Wippertal 
liegt, welche Landſchaftsſtreifen Schleswig⸗Holſtein von 
der Föhrde zum Watt zuſammenſetzen, wie Venedig als 
Lagunenſtadt liegt, ſo vermittelt der aufmerkenden Klaſſe 
eine vor den Augen Strich um Strich entſtehende Fauſt⸗ 
[kigge an der Wandtafel den klarſten Eindruck. Zu 
dieſem Mittel wird man greifen, wenn etwas Lagetypiſches 
im Kartenbild zurücktritt. Häufiger iſt das auf Alvenkarten 
der dunklen Farbe und Schraffen wegen der Fall. Aus 
ihr kann man dann unter reger Mitarbeit der Klaſſe das, 
worauf es gerade ankommt — zum Beiſpiel die Form des 
Vierwaldſtätterſees, die Bahnſtrecke Baſel Mailand durch 
den Gotthard —, herausheben und ſo für die Aufmerkſam⸗ 
keit gleichſam ſchärfer belichten. Behandelt man zwei 
a a et 8 Aſien und Stunde für 

N ieſelbe Wandkarte ſo ft oder 
lenkt das oft nur ab. e 5 

Karten und Bilder ſind in der Geographie nicht 
Illuſtration oder Schmuck des Textes, ſondern ſelbſtändige 
und eigenartige Ausdrucks- und Arbeitsmittel. Karten 
zeigen Erdwirkliches in grundrißtreuer Wiedergabe; Bilder 
in tyviſchen Anſichten. Für praktiſche oder wiſſenſchaft⸗ 
liche Zwecke tritt das Wort hinzu: es benennt die kartlich 
oder bildlich dargeſtellten Gegenſtände und Zuſtände; es 
erläutert ſie wohl auch durch kurze Zuſätze oder textliche 
Beigaben, die für Sonderkarten ſogar Beihefte werden 
können. Auf Spezialkarten. in Gebiraspanoramen häufen 
ſich oft die Namen und Zahlen ſo, daß die Schönheit der 
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Karte darunter leidet. Aus pädagogiſchen Gründen wird 
man gelegentlich aus unbeſchrifteten Bildern und ſtummen 
Karten Ableſungen fordern. Ein bekannter See wird 
vielleicht nicht wieder erkannt, wenn man von ihm ein 
Winterbild zeigt, das eine Eispreſſung am Ufer darſtellt, 
wie ſie nach langen Froſtperioden vorkommen kann. Läßt 
man raten, was das Dargeſtellte ſein könnte, ſo wächſt das 
Intereſſe von Antwort zu Antwort; das Ergebnis reizt 
zum Beobachten und Vergleichen. An unbenannten Bildern 
läßt ſich geographiſches Sehen und Denken üben. So wert⸗ 
voll im allgemeinen kurze Bildererklärungen find, un⸗ 
entbehrlich, wenn ein Vorgang oder eine innere Beziehung 
wiedergegeben werden ſoll, ſo erweiſen ſich doch Bild und 
ae der Wortdarſtellung in zweifacher Hinſicht über: 
egen: 

1. Durch die anſchauliche Wiedergabe des 
Individuell⸗ Wirklichen und Körperlichen. 
Wie das Gelände ſich abſtuft, wie die holländiſche Grenze 
bei Limburg gezogen iſt, das ſagen ein paar Linien klarer 
als viele Worte. Wählen wir von den verſchiedenen 
geographiſchen Objektklaſſen je ein Beiſpiel: Nordlicht, 
Roter Sand⸗Leuchtturm, Lauterbrunner Trogtal, Brett- und 
Stelzwurzeln tropiſcher Bäume, ein ins Meer ſchnellender 
Pinguin, der Königspeſel der Hallig Hooge, Eiffelturm, 
Abſchleppen aufgeblaſener Wale, ein Braunkohlentagbau, 
elektriſche Lokomotive, Walchenſeewerk: von all dieſen Erd⸗ 
dingen vermittelt langes ſprachliches Beſchreiben keine ſo 
deutliche Vorſtellung wie ein Bild, noch beſſer eine Bild- 
reihe. a 

2. Durch die überſichtlichere Darſtellung 
des räumlichen Neben⸗ und Übereinanders, 
der flächenhaften Verteilung. Wohl ſchon jeder, 
der in einer ihm unbekannten Gegend einen Weg erfragte, 
mußte erfahren, daß er deſſen tatſächlichen Verlauf ſich um 
ſo ſchwerer vorſtellen konnte, je genauer und umſtändlicher 
ihm beſchrieben wurde: an welchem Baum der Weg nach 
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ſeinen beidſeitigen Nebenflüſſen und Orten, Bergen und 
Burgen als Karte darſtellen, aber an den Rändern und 
ſeitlich in den Ecken Platz für Bilder ausſparen. 

Nach dem Aſſoziationsgeſetz der Koexiſtenz fördern 
ſolche Bildkarten die feſte Verknüpfung der Vorſtellung des 
Was und des Wo, der Sache und des Ortes. Liegen ſtrom⸗ 
längs viele Ruinen, ſo kann die Karte dafür nur immer 
wieder dasſelbe Zeichen anwenden und ein Wiedererkennen 
wird erſchwert. Dem Verwechſeln zweier Burgen beugt 
ein Bild vor, das die charakteriſtiſche Mauer- oder Turm⸗ 
form als Erkennungsmerkmal zeigt. In der Heimatkunde 
des vierten Schuljahres kann man den Stadtplänen Klein⸗ 
bilder auflegen oder vorübergehend einſtechen, um richtige 
Lagevorſtellungen einzuprägen. 
Der weitverbreiteten bildhaften 
Karten trägt das Kolorit Rechnung. Ins Grün ſehen die 
Kinder Wieſen und Weiden hinein. Oft ſtimmt das ja auch. 
Doch wurzeln hier Auffaſſungsfehler, denen man 
beizeiten vorbeugen muß. Daß es vielerorts im Alpen⸗ 
vorland genau ſo ausſieht wie im norddeutſchen Flachland, 
geht den Kindern erſt nicht ein, weil ſie bei dem braunen 
. Höhen au 3 —.— ha 5 
ie ſich da rüne Fin id heimatanalog als Weicherde— 
gebiet mit 8 Wiefen ee > ER 
Bilder ihnen ausgedehnten Felsboden mit Rundbuckeln 
und Rillen, Nadelwald und Waſſerfällen zeigen. Bildlich 
wirken in Karten naturaliſtiſche Farben und Signaturen; 
zum Beiſpiel auf Meßtiſchblättern die Zeichen für Tannen⸗ 
und Laubwald (mit dem kleinen Schattenſtrich!), Stein⸗ 
brüche und Windmühlen, Torfgruben und Bahnſchienen 
(Schwellen-Ouerſtriche!); auf Vegetationskarten: dunkel⸗ 
grün der Wald, hellgrün die Wieſen, gelb die Tundra. 
Der bildhaften Wirkung zuliebe wählte H. Harms auf 
ſeinen Wandkarten Grau und Weiß für die Fels⸗ und Eis⸗ 
region; außerdem ſchräge Beleuchtung zugunſten plaſtiſcher 
Fernwirkung. Mit Rückſicht auf den beſonderen Zweck der 


Apperzeption der 


— 


links, bei welchem Haus nach rechts biegt, wo er ſich teilt,] Wandkarte als Anſchauungsmittel für Schulklaſſen wird 
wie lange er über eine Wieſe, durch einen Wald führt ... man gegen dieſe Vergröberung der Geländezeichnung nichts 
An l wirkt recht umſtänd zich und unklar, Wen e einwenden, wenn nur der jo gewonnene maleri Rei . 
wacher verdeckt eine Bodenwelle das Gehöft, ein 2 rg die Treue. Kommt das Licht von NW, ſo würde der Voge — 
Siedlung, ein Wald den Fluß oder die Bahnſtrecke; weiter | Steilrand dunkel, der Schwarzwald⸗Steilrand hell aus⸗ 
entfernt liegende Höhen erſcheinen zu niedrig; wechſelnder | jehen. Hell täuſcht flach vor. Der Gegenſatz von Dunkel 
Licht⸗ und Dunſtgehalt der Luft täuſchen über die wahren | und Hell entſpricht nicht der Formengleichheit: der 
Entfernungen. Was wir von einer Landſchaft überihauen, | ſymmetriſch zum Rheingraben abfallenden Bruchränder. 


bleibt lückenhaft und erſcheint perſpektiviſch verſchoben. 
Deshalb muß auch im Freien eine grundrißtreue Karte 
das Sehbild zum Raumbild ergänzen. Die engfeldige 
Bodenſchau orientiert ſich an der weiten Vogelſchau, die im 
Kartenbild feſtgelegt iſt. Die Karte kann viel genauer die 
Einzelheiten und Beſonderheiten des Raumes in ſich auf⸗ 
nehmen, was in Worten immer verſchwommen oder lang⸗ 
weilig bleiben würde. Man denke zum Beiſpiel an die 
ſprachliche und kartliche Wiedergabe des Hamburger Hafens 
mit ſeinen verſchiedenen Becken, Werften, Gleisanlagen. 
Hier erweiſt ſich die Karte auch dem Bild überlegen. Eine 
willkommene Ergänzung zum Hafenplan ſind natürlich 
Luftbilder der Hafenlandſchaft mit ihren kranreichen Kais 
und niedrigen Lagerhäuſern; unentbehrlich auch Einzel⸗ 
bilder von Dückdalben, Portalkränen, Hellingen u. a. m. 

Wollen wir den vorliegenden Tatbeſtand pſychologiſch 
faſſen, ſo wäre zu ſagen: Die das Ganze und alle 
Teile im ganzen gleichzeitig ſichtbar machende 
Karten⸗ und Bilddarſtellung breitet als Simultan⸗ 
Eindruck vor dem Auge des Beſchauers das räumlich An⸗ 
geordnete klarer aus, während die ſukzeſſiv ans Ohr ſich 
wendende ſprachliche Darſtellung eine Ereignis⸗ oder 
Gedankenreihe angemeſſener ausdrückt. Dieſe Auffaſſungs⸗ 
grenzen ſtreng beachtend, ſollte ſich die geographiſche 
Wortdarſtellung niemals mit Kartenabſchriften belaſten, 
auch nicht mit dem Bilde wetteifern. Lehrbücher ſind darauf⸗ 
bin in erſter Linie zu prüfen. Was als Schilderung an⸗ 
geprieſen wird, iſt bei Licht beſehen manchmal nicht viel 
mehr als eine Aufdröſelung der Karte in die Sprache. 155 


Bild und Karte wurden urſprünglich verbunden. 
in den Anfängen der 


lücken klafften, ſchloß man dieſe in naiver Weiſe mit 


ſigürliehem Beiwerk. Volkstümlich i ieſes 

4 . e Nachwirkungen dieſes 
bien kann man erblicken: 1. in Stadtplänen mit 
N 2 ar en bremen Gebäude und Denk⸗ 
A ramen (Rhein, Elbe in der 
Sächſiſchen Schweiz) in en die gewöhnlich auf 


dem ausziehbaren Streifen in der Mitte den Fluß mit 


Kartographie noch viele Beobachtungs-, 


Solche Fehler laſſen ſich vermeiden, wenn die Lichtquelle 
beweglich gehalten wird. Vorausſetzung iſt freilich ſtets 
ausreichende morphologiſche Sachkenntnis des Karten- 
malers. Auf Handkarten ſehr gebirgiger, an Graten 
reicher Gebiete wendet man auch ſchräge Beleuchtung an; 
denn durch die Schraffen würde ſolch eine Karte faſt un⸗ 
leſerlich ſchwarz. Wer ſich davon überzeugen will, vergleiche 
einmal Blatt 672 der Reichskarte (1 : 100.000: Mitten: 
wald) und Blatt 465 (Montreux) aus dem Topographiſchen 
Atlas der Schweiz. Durch Iſohypſen mit Schummerung bei 
Ser 5 — Bis eee ihre viel⸗ 
te, * 1. a „„ 5 
maleriiher, Ulbännliher Stein der Matte e ea 
Mittel erreicht wird, ſinkt ihr wiſſenſchaftlicher Wert. 


Jedes Ausdrucksmittel kann eben nur innerhalb beſtimmter 


Grenzen etwas leiſten. 

Das Bild ſteht der Wirklichkeit erheblich näher. Was 
es darſtellt, erkennt nicht nur das Kind, ſondern jeder 
leichter als den Inhalt einer Karte. Die Wirklichkeit ſelbſt 
wird von uns immer bildhaft geſchaut; der Bau unſeres 
Auges bedingt dies. Und jeder weiß, wie die Sehfreude 
ſich ſteigert, wenn die Wirklichkeit ſelbſt bereits entitofflichte 
Bilder erzeugt in ſpiegelnden Seen. Wer einmal die 


— se 
a 


es 


Waxenſteine im Rießer See, den Latemar im Karer See 


geſehen hat, vergißt dies Doppelbild einer alpinen Land⸗ 
ſchaft nie mehr. Unmittelbar wie das Auge kann die 
Kamera der Natur ohne weiteres Bild um Bild entnehmen. 
Das geographiſch Gedankliche liegt da nur in der Auswahl 
des Bezeichnenden und im Abwarten eines Zeitpunktes, 
der das Typiſche verſtärkt. Der Unkundige wird ein 
Strudelloch im Bachgefels überſehen; auch hält er eine 
Kiesgrube trotz deutlicher Kreuzſchichtung nicht für knipſens⸗ 
wert. Ein Fahnenbaum, als windverurſachte Kümmerform 
für das Küſtengebiet, das ſturmreiche, ſehr bezeichnend, iſt 
dem Laien zum Photographieren vielleicht nicht „ſchön“ 
genug. Reichhaltige und im Techniſchen ausgezeichnete 
Bildwerke haben für den Erdkundler nur zu oft wenig 
Wert, weil ſich darin maleriſche Effekte, billige Helldunkel⸗ 


aibt ein 


— — 
Koſten des Bezeichnenden, in⸗ 
Sch 8 an die vielen Seine⸗ 
dem Bucovichſchen 5 1 5 
bundene, punktperſpektiviſche 
1 8 nie Anſicht gewähren; die typiſche — 1 
iſt nicht leicht. Soll man zum Beiſpiel von einem 9 
ga e dee err ker eee wee Sin 
Rückſeite mit der Brugg, nöſchaft⸗ 
iſt ſo . andere. Die Anlage und lan 
I Ei 1 o henſalgburgs, die Geſtalt des Matter⸗ 
horns, der Doppelwaſſerfall des Niagara mit der e 
injel in der Mitte, ein Ozeandampfer wird nur deut ich 
durch mehrere Bilder, die der Geiſt dann zur Einsſchau 
zuſammenfügt. Wo zur Landſchaft oder zu einem Vorgang 
ein beſtimmter Rhythmus gehört, ſind wenigſtens aa 
Bilder erforderlich: zum Beiſpiel das Watt bei Flut ie 
bei Ebbe; die abbröckelnde Halligfante vor und er er 
Flut; der Affenbrotbaum in der Regen- und in der En en⸗ 
zeit (entlaubt); ein Waldftück vor und nach dem Plentern; 
eine Alpenſtraße im Bau und vollendet; die Haffiſcher im 
Sommer und im Winter; ein Trockenbett im Sommer und 
waſſergefüllt im Winter; das antarktiſche Pfannkucheneis 
als Jungeis mit vielen Waken und als geſchloſſener Eis⸗ 
ſims; Pflücken und Trocknen des Kaffees; Laden und 
Löſchen eines Frachtdampfers; ein Flugplatz am Tage und 
nn 97 das Bild f die Welt des Sichtbaren be 
Während das Bild auf die We f 5 
ſchränkt bleibt, kann die Karte auch das optiſch (wegen 
feiner Größe oder aus anderen Urſachen) nicht Wahr⸗ 
nehmbare und das Geiſtige ins Viſuelle übertragen, zum 
Beiſpiel die Verbreitung einer Religion, einer Durch⸗ 
ſchnittstemperatur (das heißt eines errechneten, aber nicht 
erlebbaren Luftzuſtandes!), einer Meeresſtrömung, der 
Salzgehaltsverteilung, die punktuell erlotete Tiefſeeböden⸗ 
Ausbreitung, ein Bahnnetz im Induſtriegebiet. Soll das 
Bild etwas Charakteriſtiſches deutlich zeigen, ſo muß es — 
verglichen mit der Karte — gegenſtandsgroß ſein; es kann 
dabei folglich nur ein verhältnismäßig kleines Stück aus 
der Welt aufnehmen. Eine Luftaufnahme aus größerer 
Höhe macht uns die Grenzen der Bilddarſtellung be⸗ 
wußt. Was ſie zum Beiſpiel von der Lage Salzburgs zeigt, 
libt er tlicher. Auf dem Bild iſt entweder 
der Kapuziner⸗ ode r Mönchsberg zu laben; Beide laſſen ſich 
mit ihren Talflanken nicht in ein Luftbild hineinbringen. 
Für die Stadt bezeichnende Gebäude aber, die auffallend 


Kontraſte breitmachen 
haltlich Vielſagenden. 
Brückendurchblicke in 


hohen Altſtadt-Häuſer, das Mozartdenkmal, die Pferde⸗ 


e, die Kollegiengebäude, der Dom, der Glocken⸗ 
em und vieles andere kann nur durch Einzelbilder 
hinzugefügt werden. Auch der genaueſte Stadtplan kann 
davon keine Vorſtellung vermitteln; die Sprache vermag 
es auch nicht. Die Karte hat demgegenüber einen größeren 
Spielraum. Sie kann vom Grundriß einer Burg, ja eines 
Zimmers, eines Gartens ihren Stoff ausdehnen bis zur 
überſicht über die ganze Erde! Im allgemeinen iſt das 
Bild mikrokosmiſch, die Karte makrokosmiſch. 

Jedoch kann die Karte nicht übereinandergedruckt 
zeigen, was an einer Stelle die Erdoberfläche (als mehr 
oder minder dicke Schicht zu denken!) ausfüllt mit all ſeinen 
Wechſelbeziehungen. Dieſe Dingſchichten müſſen gewiſſer⸗ 
maßen einzeln abgehoben werden: die Geſteine, die Boden⸗ 
arten, die Böſchungsverhältniſſe, Luftdruck 

Niederſchlagsverteilung, die Bodennutzung, die Be⸗ 
völkerungsverteilung, die Siedlungen, ihre Lage an Fſüſſen 
und Wegen, ihre Verbindung durch Wege und Schienen, 
die ſtaatliche Zugehörigkeit, die Standorte der Induſtrien 
u. a. Alle Weſenszüge eines Gebietes können nie auf einer 
Karte allein, ſondern nur auf einer Kartenſerie 
wiedergegeben werden. Paſſarge hat für das Meßſtichblatt 
Stadtremda eine ſolche Kartenfolge geſchaffen. Jede Über⸗ 
füllung einer Karte ſchadet ihrer Deutlichkeit und Schön⸗ 
heit. Erinnert ſei an die meiſtens weiß gehaltenen, alſo 
der Geländeplaſtik entbehrenden Überſichtskarten großer 
Handatlanten (Andree, Stieler), deren namenwimmelnde 
Blätter auf die Dauer nur mit der Lupe lesbar ſind. Zum 
kurzen Nachſchlagen eignen He ſich beſfer als zum verweilen- 
den Studium. Schüler finden ſich auf dieſen Karten kaum 
zurecht. Eine Randbezeichnung mit Ziffern und Buchſtaben 
muß dem Auffinden des Quartfeldes nachhelfen, in dem der 
geſuchte Ort liegt! 


„Jede Erſcheinung der Erde läßt ſich kartieren. Wie 
weit die Differenzierung getrieben werden kann, zeigen die 
Wegekarten für Autofahrer, für Radfahrer, Paddler, 
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Im Symbol wird ein Gedanke bildhaft verdichtet. 


und 
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N i i i ten 
Touriſten, Karten mit verſchiedenfarbig eingezeichnet 
e Soll ein in ſich e elne 
entſtehen, zum Beiſpiel von der Verteilung der e 
oder Formationen, von den Meerestiefen, von Ein el⸗ 
birgen in einer Wüſte, ſo muß, da nicht genug Be. 
beobachtungen vorliegen oder möglich . 85 
poliert“ werden. Hettner weiſt mit Recht 5 in, 
daß auf der Karte das tatſächlich Beobachtete und das nur 
Angenommene, Beobachtung und Hypotheſe, nicht ſo — 
unterſchieden werden können als in ſprachlicher ar⸗ 
ſtellung. Das Wo der Erddinge kann uns die Karte anz 
angeben; die eindringende Kennzeichnung, Deutung 0 
Beurteilung aber muß ſie dem Wort überlaſſen. Was aber 
ſprachlich nicht möglich iſt, leiſtet die Karte: durch ihre 
Zeichnung gibt ſie die ganz individuelle, immer wieder 
anders geartete Verteilung der Dinge in jedem Erdraum 
flächenhaft und lagetreu wieder. Für die immer wieder⸗ 
kehrenden Erſcheinungen und Eigenſchaften wählt ſie leicht⸗ 
verſtändliche Zeichen oder gleiche Farben. 225 
gegenſtändliche, eigentliche Abbildung, eine dingbi 185 
Darſtellung nicht möglich iſt, ſo treten an die Stelle der 
Sachen allgemeine, konventionelle Zeichen: Linien, 
Striche, Punkte, Kreiſe, Kurven, flächig eingetragene 
Signaturen (Moor, Heide, Wald), Dadurch 1 
Kartenbild etwas Unbildliches, Totes, 33 — 
goriſches. Vielfach nennt man dieſe Ausdru 2 Der 
Karte „ſymboliſch“. Streng genommen ſtimmt das n 815 
arte iſt kein Sumbol; denn hinter jeder Signatur ſteckt 
ns 1 größer der Maßſtab, alſo je geringer 
die Verkleinerung, für um ſo mehr Signaturen iſt Platz. 
Gerade das erſchwert Kindern beträchtlich das Leſen der 
Meßtiſchblätter (1: 25.000: 4 Zentimeter der Karte 
entſprechen 1 Kilometer in der Wirklichkeit). Deshalb ſollte 
man mit dem Leſen der Meßtiſchblätter nicht zu früh be⸗ 
ainnen; keinesfalls vor dem 5. Schuljahr. Auch in den 
Vogelſchau-Standpunkt, in die geometriſche Projektion der 
Grundrißtreue erſtrebenden Karte muß das Kind ſich erſt 
langſam hineindenken. Erleichtert und beſchleunigt wird 
das durch eigenes Entwerfen von Grundriſſen der Gegen⸗ 
ſtände aus ſeiner täglichen Umgebung, durch vergleichendes 
Betrachten derſelben Flächen in Luftaufnahmen und auf 
Karten, — 5 =. 9 eee 
tes mit wachſendem jenfreı x = 
een aber iſt häufiges Berg leich ert von Meßtiſchblatt⸗ 
Ausſchnitten mit der dargeſtellten Wirklichkeit ſelbſt. Auf 
Türmen und Höhen kann dieſe Übung gar nicht oft genug 
ausgeführt werden. 
„Wer aber wirklich ernſt machen will mit dem An⸗ 
ſchauungsprinzip in der Erdkunde, deren Stoff ia nur zum 
allergeringſten Teil der unmittelbar beobachtbaren Nah⸗ 
welt, vielmehr ganz überwiegend der nie direkt ſichtbaren 
Fernwelt angehört, der fügt zu anſchaulichen Schilderungen 
und deutlichen Sonderkarten Bild reihen. Die vaar 
Buchbilder find ein kümmerlicher Notbehelf! Der geiſtigen 
Entwicklungsſtufe des Kindes ſteht das Bild viel näher als 
die Karte. An ihr gewinnt der Schüler lebhafteres 
Intereſſe auf Wanderungen durch Orientierunaserlebniſſe, 
alſo durch praktiſches Auswerten der Lagebesiehungen, der 
Wege⸗ und Böſchungsverhältniſſe. An Bildern dagegen 
bleibt der Blick unwillkürlich haften. Als Korrektiv für 
die durch Schilderungen angeregten Phantaſievorſtellungen 
vom Nichtaefchauten find fie unentbehrlich. Werden 
Schwarz⸗Weiß⸗Bilder erklärt. jo ſind Hinweiſe auf die 
fehlenden Farben wichtig. Ein unfarbiges Bild aus der 
oſtafrikaniſchen Stevve weckt leicht die un richtige Farb⸗ 
vorſtellung wieſenarün, während die Farbe des reifen 
Kornfeldes hineinzudenken iſt. Hoffentlich ſind die Zeiten 
bald endgültig vorbei, da der Schulrat eine Erdkundeſtunde 
ohne Wandkarte als wertlos ablehnte. Viel entſcheidender 
iſt ob eine Geoaraphieſtunde ſich nur des — ach. io 
trüneriſchen — Wortes bedient oder aus vielen Klein⸗ 


bildern, Sonderkarten und Fauſtſkizzen anſchauliches Sach— 
wiſſen erarbeitet. 
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Fritz Hopp, Schatzmeiſter, 


Richard Schmelzer, 
wieza 1, II. 


Bydgoſzez, ul. Kraſinſkiego 8. 
Schriftführer, Bydgoſzez, Aleje Miekie⸗ 
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Deutſche Schulzeitung in Polen. 


Leſen in der Landſchule. 


Von Wilhelm Kircher. 


Unſere Ba iſt eigentlich buchfremd. Die neue Schule 
ſetzt das Buch als Lehr⸗ und Lernmittel nicht an erſte Stelle. 
Trotzdem bemüht ſie ſich, die Kulturkraft des Buches zu 
entfalten. Das Buch iſt nicht verbannt. Es hat vielmehr 
eine weſentliche Bildungsaufgabe. Neue Erziehung ſoll nicht 
verliterariſieren, äſthetiſche Bildung hat nicht das letzte Wort 
in einer Zeit, die exakte Leiſtung höher bewertet als Aus⸗ 
druckskultur. 


An Hand eines Beiſpiels ſoll die Bedeutung des Buches 
für die neue Landſchule dargetan werden. 

Wir haben ein wenn auch noch primitiv eingerichtetes 
Leſezimmer. Es dient für gewöhnlich arbeitenden Gruppen 
als Arbeitsraum. In einer beſonderen Niſche iſt eine Anzahl 
der beſten Bücher unſerer in die Fachzimmer verteilten 
Bücherei zur freien Benutzung aufgeſtellt. Die Eltern lädt 
ein Spruch von Sohnrey zum Nachdenken an: 


Gib deinem Kind ein gutes Buch, 
ein gutes Buch macht gut und klug, 
ein gutes Buch iſt Sonnenſchein, 
der tief ſich legt ins Herz hinein, 

iſt Samen an ein Blumenbeet, 
darüber Gottes Odem weht. 


Einmal im Jahr iſt der „Tag des Buches“. Dann iſt 
das Leſezimmer feſtlich ben Auf dem Tiſch liegen 
keine billigen Bändchen, ſondern wertvolle Bücher. An 
ihnen ſoll das Kind das Erlebnis des großen Buches ge- 
winnen. Die äußere Erſcheinung iſt dabei mehr als eine 
Außerlichkeit. An dieſem Tag berichten alle, die im Laufe 
des Jahres ihre häusliche Eigenbücherei vergrößern konnten. 
Sie erzählen von ihren ſchönſten Leſeſtunden und wie ihnen 
dies oder jenes Buch zum Freund, zum „Beſuch der Seele“ 
wurde. Die Obmänner der erdkundlichen, geſchichtlichen, 
naturkundlichen, religiöſen, künſtleriſchen und allgemeinen 
Buchabteilungen berichten über Neueingänge, Ausleihe und 
die Beliebtheit vier. er Bücher. „Sa: d 
dürfen gezeigt werden. An deutſche f 
ſchwer um den Beſitz deutſchen Sprachguts ringen müſſen, 
gehen kleine Sendungen ab, gegebenenfalls auch an Kran⸗ 
kenbette und nach Bethel. Dieſe Buchpflege iſt Beſtandteil 
des Schullebens, kein Unterricht. Vielleicht gelingt es da⸗ 
durch und durch die noch zu erörternde Art geiſtiger Buch- 
behandlung, künftige Bauerngenerationen zu befähigen, daß 
ſie das gute Buch in Fragen der Lebensgeſtaltung als 
Berater heranziehen. 


Das Buch iſt nicht der erſte Schritt zum Buche. Der 
erſte Schritt zum Buche iſt lebendige Sprachpflege. Wir 
pflegen Tiſchlektüre wie früher die alten Klöſter. Wer Näheres 
darüber wiſſen will, der leſe in Joſef Winklers „Pumper⸗ 
nickel“ nach, wie in einer Dorffamilie die Lebensbeſchreibung 
des Biſchofs von Ketteler erzählt wird. Der Lehrer muß 
auf Wunſch oft Erzählſtunden abhalten; für die Kleinen 


werden ſie in die Dämmerſtunde verlegt. Der Rundfunk 


bringt uns gute Erzähler. Unſer Schallplattenarchiv hat 
mehrere Sprechproben hervorragender Rezitatoren und 
Schauſpieler. Erzähler ſelbſt geben Gaſtabende, vor kurzem 
war Bernd Poieß aus Bonn bei uns. Die Mundart hat 
ſelbſtverſtändlich ihr Recht. 


Der Bauer iſt natürlich ſprachſchöpferiſch begabt. Die 
langweilige Katecheſe ſeiner alten Drillſchule war reinſte 
Erſtickungsmethode. Heute reſpektiert und pflegt die Schule 
die natürliche Ausdruckskraft des Kindes. Sie kann verhüten, 
daß ſeine RR nur „Geſagtes“ enthält. Sie will erreichen, 
daß feine grache „Öeftaltetes“ ift. Beim unverbilveten 
Kinde iſt die Sprache „Geſtaltung“. Leo Weismantel (Schule 
der Volkſchaft, Marktbreit am Main) und Karl Vaupel („Die 
Kinder ſagen es“, Deutſche Verlagsanſtalt) haben in letzter 
Zeit mit Nachdruck darauf hingewieſen. Altere Schüler wird 
man bewußt auf die Eigenart der Sprache der Sechsjährigen 
aufmerkſam machen. Sie erkennen, wie kühn das Kind 
Weſentliches, das heißt ihm Weſentliches hervorhebt und 
anderes wegläßt. Anderes kann man auch an vollendeten 

Sprachſchöpfungen großer Meiſter nicht nachweiſen. Dieſe 
Betrachtungen beleben ihre Sprachjicherheit und ihr Sprach⸗ 
gefühl. Sie erhalten hiermit das erſte wirkſame e 
gift gegen Schundliteratur. Moralpauken und Verbote ſind 
wirkungslos im Kampf gegen den Schund. Dem kleinen 
Kind machen Sprachgeſtaltungen viel Freude, beleben ſeine 
Funktionsluſt, ſind für es eine Art gedichtetes Spielzeug. 


ne Bu e. 
uslandſchulen, die 


Der Sechsjährige kommt zwar mit einem gewiſſen 
„Willen zum Buch“ in die Schule. Verfrühter Umgang mit 
einer gedruckten Fibel kann ihm indes die Freude am Buch 
für immer verderben. Wir haben keine eingeführte Fibel, 
aber eine ſelbſtgeſchaffene. Sie iſt die Chronik der Anfänger, 
die Herberge ihrer Seele. Im Ganzen unſerer Arbeit bildet 
ſie nur einen kleinen Teil, aber ſie iſt von vornherein ganz⸗ 
heitlich gerichtet. Vom Erlebnis geht ſie aus. Sie baut ihre 
Berichte auf im Sinne der analytiſchen Methode (methode 
globale nennt ſie Deeroly in Brüſſel). 
der kleine Satz und der kleine Bericht ſtehen am Anfang, 
nicht der Laut. Die Kinder erfaſſen die optiſche Geſtalt als 
Ganzes und den Sinnbezug der ſymboliſchen Schriftzeichen. 
Anfangs wird beides durch Farbe und Lokaliſation beſtimmter 
Wortgeſtalten an der gleichen Stelle auf mehreren Fibel⸗ 
ſeiten erleichtert. Näheres iſt zu leſen in: „Die Methode 
Dekroly“ von Rh (Böhlau, Weimar) und Artur Kern: 
„Iſt unſere Leſemethode richtig?“ (Herder, Freiburg). Kern 
at im gleichen Verlag eine Fibel im Sinne der analytiſchen 
ethode erſcheinen laſſen: „Wer lieſt mit?“ Sie regt zu 
ähnlichen Geſtaltungen an. Leſeſpiele mit Frage⸗ und 
Antwortſätzen aus einem beſtimmten Erlebnisgebiet, von den 
kleinen Leſern ſelbſt formuliert und auf Zettelſtreifen ge⸗ 
ſchrieben, „Zettelgeſchichten“, die aus Einzelſätzen zuſammen⸗ 
geſetzt werden müſſen, geben immer neue Lernreize. Das 
Kind übt von ſelbſt; die Natur nimmt hier der Pädagogik 
das Geheimnis der Wiederholung vorweg. Fiehbüderbn gibt 
es, wenn unſere Kleinen in einem der „ iehbilderbücher“ 
leſen dürfen, wie ſie die Waldorfſchule herausgibt; die 
beweglichen Bilder locken! Freude iſt es, wenn ſie eine 
Platte mit einem geſprochenen Märchen auflegen dürfen und 
den Text dann in einem reich illuſtrierten Begleitbuch nach- 
leſen. („Das ſprechende Buch“, Elektrola.) 


Das Ganzwort, ja 


e am Türrahmen zwiſchen unſerem Leſezimmer und Raum 
er 


leinen iſt unſere Kaſperlbühne und unjer Schatten: 


x ter eſchl 2 Ex. halle für ebe N 
prach eat Stätte handelnden Leſens und fr — 
diger Ebrach bäſteleten Der Sechsjährige ſoll den ihm 


gewidmeten Raum nicht eher verlaſſen, als bis er nach 
Jahresfriſt Fortſchritte gemacht hat in der Lebenserfahrung 
der Freude, in der Technik des Leſens; dann hat er aber 
auch ſchon zwei Schritte getan auf dem Weg zum guten 
Buch. Der deutſche Verlag für Jugend und Volk hat eine 
ganze Reihe guter Büchlein, die ſchon im erſten Jahr als 
„Ganzbücher“ bei der Hauslektüre geleſen werden können. 


Für die mittleren Jahrgänge haben wir auch Zuſammen⸗ 
ſtellungen von geeigneter Lektüre gemacht: ſelbſterfundene 
Geſchichten ala Struwelpeter, Tiermärchen, Alltagsgeſchichten, 
Robinſongeſchichten. Der Stirnſatz der Jahresarbeit lautete: 
„Das Dorf und die weite Welt.“ Aus den Blauen und 
Grünen Bändchen, aus Mahrholz' Jugendbücherei fanden 


wir paſſende Büchlein, die uns von Werden und Wachſen 
unſerer aus anderen Erdteilen zu uns kommende N 


enden 
pflanzen erzählten (3. B. Bl. Bd.: Briefe eines Kaffeepflan⸗ 
zers, Der Zuckerbaron, Mahrholz: Bananen und Apfelſinen, 
Bl. Bd.: Der Bananenkönig). Je nach dem Unterthema 
ſtellten wir auch aus anderen Sammlungen Bücher ein; 
für die Leſeanfänger wurden entſprechende Fibelſeiten ge- 
ſchrieben und bemalt. 


Kleinere Proſaſtücke zu leſen iſt nicht die Regel. Wenn 
es irgend geht, nehmen wir Ganzſchriften. Entweder iſt nur 
ein Exemplar vorhanden; dann wird es gemeinſam in der 
Leſerunde gelejen. Die Kinder ſitzen auf Stühlchen, die im 
Halbkreis aufgeſtellt ſind. Im Sommer ſtellen wir die ſeſßel 
runde im Walde bei unſerm Blockhaus auf; Moosſeſſel 
erſetzen hier die Stühlchen. Sind mehrere Exemplare vor⸗ 
handen, ſo dürfen etliche zu Hauſe im voraus leſen. Sie 
übernehmen dann beim gemeinſchaftlichen Leſen die Führung. 
Haben alle Kinder ein Exemplar, ſo lieſt jeder für ſich ſtill 
das Ganze. Darauf folgt eine Ausſpracheſtunde mit dem 
Lehrer. In dieſer Stunde wird ein Arbeitsplan zur eingehen⸗ 
den Behandlung entworfen. Die Art des Planes und der 
auf ihn aufbauenden Arbeit richtet ſich nach dem Inhalt des 
Buches. In allen Fällen aber wird die Schülergeſamtheit 
in Arbeitsgruppen aufgelöſt. Die Arbeit iſt eine Zeitlang 
geteilt. Jede Gruppe behandelt eine Teilfrage: Der Inhalt 
wird in kurzer Zuſammenfaſſung dargeſtellt. Planmäßige 
Aufgabe iſt, die Kürze der Darſtellung von Fall zu Fall zu 


i i nur Weſentliches niederzuſchreiben. 
e ale eier und erkennen, daß es 


Die Kinder machen hier viel 9 : 
teiter Arbeit bedarf, um zum Ziele u kommen. 
Alkerg Scher gliedern ſich 1; auf, daß eine Gruppe etwa 


feen Se ae 
ſſe überſichtlich herausarbeitet. ie Hilfsmitte 
dchrer Nebel nd Me in den Fachzimmern : Wörterbücher, 
Nachſchlagwerke, Statiſtiken, Bilder. Unauffindbares wir 
vor den Be gebracht, der in allen Fällen erkennt, ob die 
Unauffindbarkeit nur eine angebliche und lediglich Folge 
nicht ausgeſchöpfter Arbeitswieſen iſt. n dieſem letzten 
Falle wird er zu neuer Inangriffnahme der Arbeit ermuntern. 
Manchmal läßt ſich eine Arbeitsteilung auch hinſichtlich der 
Begabung erreichen. 1930 las bei uns eine Gruppe den 
„Bananenkönig“, der höhere Anforderungen an die Schüler 
ſtellte, und eine zweite Gruppe das hal che ugend⸗ 
buch: „Apfelſinen und Bananen“. Inhaltlich ſind beide 
Büchlein verwandt. Intereſſant wurden die gegenſeitigen 
Ausſprachen und Vergleiche. Die „Heimatgruppe“ hatte 
ſtändig Ausſchau zu halten auf den Markt der Kreisſtadt und 
Erkundigungen einzuziehen. Im Winter 1930 beſprachen 
wir die Kleidung des Menſchen. Alle Jahrgänge waren an 
dem Proſpekt beſchäftigt. Vor Weihnachten ſtellten die 
Kleinen auf beſonderen Zetteln die Wünſche ihrer Mit⸗ 
ſchüler zuſammen, ſoweit ſie ſich auf Kleidungsſtücke bezogen: 
Pelze, Anzüge, Kleider, Unterzeug, Strümpfe, 
Schuhe. Ing gab es ſieben Arbeitsgruppen. Jede 
übernahm eins der aufgezäßlten Bekleidungsſtücke und be- 
richtete über deſſen Entſtehung und Herkunft, über ſeinen 
Weg bis zum Weihnachtstiſch. Manuelle Arbeit, ſchöngeiſtige 
Lektüre, ſachlich belehrende Lektüre, Erkundigungen auf dem 
Weg des Briefwechſels, Aufſuchen geſammelter Artikel oder 
Bildſerien im Zeitungsarchiv, Abhören geeigneter Rundfunk⸗ 
vorträge und erneute ne Verbindung mit den Funk⸗ 
rednern, ſtimmungsvoller Aufbau einer Weihnachtsausſtellung 
Heimlichkeiten und Überraſchungen, die eine Gruppe für die 
andere ausdachte, find die hauptſächlichſten Erſcheinungs⸗ 


hiſtoriſche, eine andere 


formen der geteilten Arbeit: das Leben blieb lange Mittel⸗ 


punkt; es war aber nie Leſen um des Leſens willen, auch 
kein Leſen um bloßer Belehrung willen; gewonnene Impulſe, 
die an ſich ſehr wohl als neue Erkenntniſſe regiſtriert und als 


Kenntniſſe aufgenommen wurden, mündeten ſtets in lebendige 
wg Sebi uk | 5 


e 
aft. Ein Peer war es uns möglich, rege Aus- 


von der Jugendburg Freusburg an der Si swandern 
in den ſommerlichen Wald ns durch mat De der, 
jo wirkt an Ort und Stelle ein Gedicht wie die „Einwortung 
eines wortlos gebliebenen Erlebens“ um Auswendig⸗ 
lernen wird in ſolchen Fällen niemand veranlaßt. Erklärungen 
ſind nicht nötig. Eines je empfindenden Mädchens in- 
ſtinktive Abwehr gegen alle Wortklauberei haben uns durch 
Jahre hindurch gegen dieſen Unfug immuniſiert. Wir ver⸗ 
wieſen gelegentlich auf eine Stelle in Tagores Werken, der 
das Herumdozieren an einem Gedicht ſo zerſtörend findet, 
als wenn ein Hirſch mit ſeinem Geweih in einem Blumenbeet 
ſchaufelt; begegneten auch einmal einem Ausſpruch von 
Rilke, der ſich vor des Menſchen Wort fürchtet, die Seele an 

errain gewinnen laſſen will und bemüht ist, das Lied aus 
allen Dingen herauszuhören. In einer Skunde, die 1930 
vom Langenberger Sender übertragen wurde (ſiehe: „Dar⸗ 
ſtellung einer ländlichen Beiſpielſchule am Weſtdeutſchen 
Rundfunk“, Beltz 1931) und in der Erntezeit lag, verwoben 
wir unmittelbares Erleben in den uns umgebenden Werfuchs- 
feldern, Sprechkunſt, Wortkunſt und Bildkunſt in eins. Auf 
einer Schallplatte gaben wir das Dehmelſche Erntelied: 
Mahle, Mühle, mahle! Die Vollendung der Darſtellung 
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entmutigte anfangs jeden Verſuch zum Nachgeſtalten. Schließ 
lich packte es ein Sprechchor, weil ein Einzelner es ſich nicht 
traute. Ein Bild von Käthe Kollwitz, vom Epiſkop während 
der Schallplattendarbietung zum Abſchluß an die Leinwand 
geworfen, vertiefte das Erleben durch die ſpezifiſche Wirkungs⸗ 
weiſe der bildenden Kunſt. Ab und zu dichten die Kinder 
ſelbſt. Ermuntert dazu wird niemand. Sprachliche Form⸗ 
ſchönheiten wohl gelungener Gedichte erkennen wir an. Aller 
Dilettantismus muß indes die Ehrfurcht vor dem vollendeten 
Kunſtwerk wahren. Der Satz: Dilettantismus iſt der beſte 
Weg zum Kunſtverſtändnis wird zwar auch von der neuen 
Schule anerkannt; ſubjektives Erleben des Kindes wird aber 
ſicher manchmal zu ſehr gehätſchelt, ſo daß die Ehrfurcht vor 
dem Vollendeten darunter leidet. An Gedichten kann man 
Kinder beſſer an Formſchönheiten der Sprache heranbringen. 
Sie ſollen Schönheit auch in der Proſa erkennen lernen. 
Wer auf „methodiſche“ Behandlung eines Gedichtes nicht 


glaubt verzichten zu können, leſe einmal den prächtigen 


„Schlups, den Handwerksburſchen“ von Clara Berg. Ein 
Buch, das den Lehrer ganz vorzüglich ſchult, Formſchönheiten 
der Proſa zu erkennen und ſeinen Kindern auch das Auge 
dafür zu öffnen, iſt das Werk von Broder Chriſtianſen: „Die 
Kunſt des Schreibens“. 


Dramatiſche Werke ſind bei Kindern ſehr beliebt. Steg⸗ 
reifſpiele, Kaſperlieder, dramatiſierte Heimatſagen, Schatten⸗ 
theater werden als „Geſchenk“ der Alteren an die Jüngeren 
oder umgekehrt zu beſonderen Anläſſen gegeben. Kinder 
ſollen vom erſten Schuljahr an über eine ſolide „dramatiſche 
Praxis“ verfügen, wie mir einmal ein amerikaniſcher Hoſpitant 
ſagte; das erleichtert jpäter die Behandlung der Dramen. 
Schillers Tell iſt oft zu Tode gehetzt worden. Wir laſen ihn 
mit einem 1 5 zuſammen: ganz, auf einmal. Der 
erſte Eindruck des Ganzen äußerte ſich nicht in einer Aus⸗ 
ſprache. Die kam erſt ein paar Tage ſpäter in Fluß. Der 
Schweizer erzählte von den Tellſpielen der Schweizer Bauern 
und gab Auskunft auf Fragen nach dem Lande Tells. Er 
bot auch Stellen aus dem Urtell in Schwyzer Dütſch. Leo 
Weismantels Überarbeitung des Urtell erſtand auf der 
Schattenbühne (zwiſchen Leſezimmer und Raum der Kleinen): 


ichtung nichts geſchadet hat. Die Kinder wollen die Stimm 

i N ei‘ en 
der Berliner Schauſpieler wieder und wieder hören, viele 
ſprechen das Drama leiſe mit, von Anfang bis zu Ende. 
In der Muſikſtunde bieten wir die Ouvertüre zu Roſſinis 
an N 5 ihre charakteriſtiſche Vierteilung, erkennen 
- gemeines vom Weſen der Programmuſik und wollen damit 
eine Vertiefung des Genuſſes der auf dem Lande gehörten 
Funkmuſik anbahnen. Zu Konzerten kommt ja der Land⸗ 
bewohner ſelten. 


Betrachtung von Dichtungen iſt bei uns oft eine Mitte: 
Anfang iſt ſelbſtgeſchaffenes piel, Ausklang wieder eigene 
Sprachgeſtaltung, die gewonnen hat durch die Berührung 
mit der Kunſt. Heimatſpiele bis zur höchſtmöglichen Voll⸗ 
endung zu bringen iſt eiſern verfolgter Grundſatz. Wir 
erleben Freude beim Schaffen und beim Spiel. Aufführungen 


bringen uns Buchpfennige ein, mit denen wir unſere Bücherei 
1 5 re 
vergrößern. ! ſere Bücherei 


Aufgaben, an denen wir noch arbeiten, ſind: . 
ſtändige Katalogiſierung der Bücher nach jachlſchen Gerichts, 
punkten, weitere Verſelbſtändigung der Bücherwarte, Ein⸗ 
FH einer Kartothek, die kurze Orientierungskarten 
8 er den Inhalt der einzelnen Bücher enthält, damit beim 
Ss von Arbeitsmaterial eine raſche Wegweiſung für 
die Hand der Schüler vorhanden iſt. Die Aufgaben liegen 
im Bereich des Möglichen; ſie bedürfen konſequenter Be⸗ 


harrlichkeit und wollen nicht 8 
zwungen werden. nicht von heute auf morgen be 


Manchem Leſer mögen die Verhältniſſe in unſerer 
Schulbücherei als beneidenswert en vielen (Be 
ſuchern iſt dies auch io erſchienen. Vor kurzem aber war 
ein Prophet aus Utopia bei uns, der jagte: Was wollen 
Sie mit der Handvoll Bücher anfangen? Die neue Dorf— 

>) 


ſchule braucht was ganz anderes! — 9; 
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find meiſt recht koſtſpielig, und deshalb müſſen die Schulen 
in der heutigen Notzeit auf das Stehbild als Bereicherung 
des Unterrichts oft verzichten. Umſo dankenswerter iſt es, 
daß ſich der Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig, entſchloſſen 
hat, den Schulen ſeine „Wertvollen Lichtbildervorträge und 
Filme“ — jo heißt ein Proſpekt, der die intereſſierten Schulen 
über Inhalt, Anzahl der Bilder uſw. unterrichten ſoll — 
völlig koſtenlos, nur gegen Übernahme des Portos, aus⸗ 
zuleihen. Zurzeit ſtehen den Schulen Normalkopien und 
Schmalkopien des Films „Aus der Werkſtatt eines großen 
Lexikons“ und der Lichtbilderreihen „Aus der Werkſtatt eines 
großen Lexikons“, „Menſchen und Kulturen vor 5000 Jahren“ 
und „Vom Kaukaſus zum Gelben Meer“ zur Verfügung. 
„Aus der Werkſtatt eines großen Lexikons“ erfährt der Zu⸗ 


Rundſchreiben Nr. 166 


vom 7. November 1932 (J. Org. 1012/32) 
über die Beaufſichtigung der Privatvolksſchulen 
und der Vorſchulen. 


Weil einige der HH. Kuratoren der Lehrbezirke 
Zweifel geäußert haben, ob der Kurator eines Lehrbezirks 
auf Grund des Abſ. 1, des § 2, der Verfügung des Miniſters 
W. R. i O. P. vom 7. Juni 1932 (Dz. U. R. P. Nr. 50, 
Poſ. 473) den Schulinſpektoren die Aufſicht über Privat⸗ 
volksſchulen ſowie den Vorſchulen übertragen darf, erläutere 
ich, daß die Auffiht über Volksſchulen, ſowie Vorſchulen 
(mit Ausnahme der Kunſtterſchulen) im 8 2 den Kuratoren 
der Lehrbezirke übertragen worden find. 5 


Die Kuratoren können die Schulinſpektoren beauf— 
tragen, einzelne oder ſämtliche Funktionen der Beauf— 


ſichtigung dieſer Schulen auszuüben, jedoch mit der 
Einſchränkung, daß ſämtliche Gutachten, die in Sachen der 
Privatſchulen auf Grund des Geſetzes vom 11. März 1932 
(Dz. U. R. P. Nr. 33, Poſ. 343), bzw. auf Grund obiger 
Verfügung, erlaſſen werden, durch die Kuratoren der Lehr— 
bezirke erlaſſen werden müſſen. 

Der Miniſter für Religionsbekenntniſſe und öffentliche 

Aufklärung: 


J. Jedreievdi es 


Verfügung 
des Miniſters W. R. i 0. P. vom 18. November 1932 
(J Pr. 4482/32) 
über die Organiſation des Schuljahres. 
Auf Grund des Art. 2, Abs. 2, des Geſetzes vom 


11. März 1932 über den Aufbau des Schulweſens (Dz. U. 
R. P. Nr. 38, Poſ. 389) verfüge ich folgendes: a 


= Deutſche Schulzeitung in Polen. 
Wertvolle Lichtbilder⸗Vorträge und Filme 


Behördliche Anordnungen. 


EEC 


§ 4. Die Winterferien dauern vom 23. Dezember bis 
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ſchauer viel Wiſſenswertes über moderne Drucktechnik und 
neuzeitliches Verlagsweſen, „Menſchen und Kulturen vor 
5000 Jahren“ behandelt Leben, Kunſt und Glauben alter 
Kulturvölker, „Vom Kaukaſus zum Gelben Meer“ iſt zeit⸗ 
gemäß, weil der Vortrag die Hintergründe der Kämpfe im 
fernen Oſten aufrollt. Die Dias haben eine Größe von 
8 ½ 10 cm. Wir können unſeren Leſern nur empfehlen, 
ſich durch Fühlungnahme mit dem Verlag F. A. Brockhaus, 
Leipzig CI, Querſtraße 16, dieſe willkommene Gelegenheit 
zu einer bildlichen Ausgeſtaltung des Unterrichts zu ſichern. 
Aber auch für Eltern⸗ und Vereinsabende ſind Filme und 
Vorträge ſehr geeignet. Auch der erwähnte Pro ER wird 
fault. Beziehern gern koſtenlos und unverbindlich über— 
andt. 


$ 1. Das Schuljahr dauert vom 20. Auguſt bis ein⸗ 


ſchließlich zum 19. Auguſt des folgenden Kalenderjahres. 


§ 2. Das Schuljahr wird in zwei Schulhalbjahre ge— 
teilt, die vier Schuljahrperioden umfaſſen, ſowie die Winter⸗ 
und Sommerferien. 


§ 3. Das erſte Halbjahr dauert vom 20. Auguſt bis 
einſchließlich 22. Dezember und zerfällt in Perioden: die 
I. vom 20. Auguſt bis 20. Oktober und die II. vom 
21. Oktober bis zum 22. Dezember. 


Das zweite Halbjahr dauert vom 16. Januar bis zum 
15. Juni und teilt ſich in Perioden: die III. vom 


* 


zum 15. Januar des folgenden Kalenderjahres. 


Die Sommerferien dauern vom 16. Juni bis zum 


19. Auguſt. 

§ 5. Dieſe Verfügung bezieht ſich auf Staats- und 
öffentliche Volksſchulen, mittlere allgemeinbildende 
Schulen, Lehrerbildungsanſtalten und Berufsſchulen. 


Der Miniſter W. R. i O0. P. kann für manche Abarten 
der Berufsſchulen eine abweichende Organiſation des 
Schuljahres beſtimmen. 


8.6. Eine beſondere Verfügung des Miniſters W. . 


i O0. P. ordnet die Angelegenheit der vom Schulunterricht 


freien Tage einſchließlich die Dauer der Oſterferien. 


§ 7. Dieſe Verfügung tritt mit dem Tage ihrer Ver— 
öffentlichung in Kraft. Gleichzeitig verlieren alle Vor— 
ſchriften, welche in Angelegenheiten, die durch dieſe Ver— 
fügung geordnet werden, erlaſſen worden ſind, ihre 
bindende Kraft. 


Der Miniſter für Religionsbekenntniſſe und öffentliche 
Aufklärung: 
J]. 


Jedrzejewiecz, 


Sitzungsberichte. 
5 8 Wegberg Sand. 
a ene ralverſammlung 8. 12. 32 
Im Jahresbericht gibt der Schriftführer fol Über⸗ 
ſicht: Mitgliederbewegung: am Jah been de nee 


durch Verſetzung zum Austritt gezwungen 3 Mitglieder, neu 
aufgenommen 8 Mitglieder. Mitgliederzahl am Jahresende 
68. — Im Laufe des 9 fanden 11 Sitzungen ſtatt, in 
denen 10 Vorträge gehalten wurden: Rechtſchreibung auf 
moderner Grundlage (Schröder), Der Ferienkurs in Marburg 
(Schmelzer), Die Walddorfſchule (Schmelzer), Goethe und 


b 


Apparaten, und Bildbändern bekannt. 
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i ie Erziehung zur Perſönlichkeit unter 
beſo Be ung es Landkindes (Bilau), Wilhelm 
Buſch der Dichter und Maler (Damaſchke), Goethe, der 
Erzieher (Boge), Der Schulgarten (Groſſert), Langenolingen 

ne Gerhart ie o (Schmelzer). ‚Die 
Sitzungen wurden durchſchnittlich von 46 % der Mitglieder 
beſucht. e 

i Kaſſenführers weiſt Einnahmen in Höhe 
von . usgaben in Höhe von 1903,80 24 
gegenüberſtehen. Der Überſchuß beträgt 112,20 21. Dazu 
kommt ein Kaſſenbeſtand von 27,70 21, ſo daß die Vereins⸗ 
kaſſe am Ende des Jahres über 139,90 21 Barbeſtand verfügt. 
Von dieſem Überſchuß werden 100 zi dem Konto „Weih— 
nachtsſpende“ überwieſen. 


Bei der Vorſtandswahl wird der bisherige Vorſtand 
einſtimmig wiedergewählt. Die Amter liegen in den Händen 
der Kollegen: O. Flatau (1. Vorſitzender), Brandt (2. Vor⸗ 
ſitzender), Kuntze (1. Schriftführer), Noerenberg (2. Schrift⸗ 
führer), Urban (1. Kaſſenführer), Lüdtke (2. Kaſſenführer). 


Die Sammlung für die Weihnachtsſpende ergibt 120 21. 


Nach beendeter Verſammlung werden im benachbarten 
Saale Stehfilme vorgeführt. Ein Bericht erläutert ihre 
Verwendung im Unterricht und macht mit den verſchiedenen 


es 


„„ 


— 


Bezirksverein Kattowitz. 
Monatsſitzung vom 9. November 1932. 


Nach Eröffnung der Sitzung durch den 1. Vorſitzenden 
verlieſt der Schriftführer das Protokoll der letzten Sitzung. 
Von den nun folgenden „Mitteilungen“ wären beſonders zu 
erwähnen: Koll. Glatter übermittelt dem Verein einen herz 
lichen Abſchiedsgruß. Am 11. 2. 33 findet (gemeinſam mit 
dem Königshütter Verein) das 10jährige Stiftungsfeſt ſtatt. 
Koll. Kytzia ſpricht für die Neuerſcheinung „Der oberſchleſiſche 
Landbote“ werbende Worte, und auch der 1. Vorſitzende 
empfiehlt ſie mit dem Hinweis, daß ſchon der Name Kytzia 


8885 n Zeitſchrift für die Gediegenheit bürgt. 
vember 1932 verſchledenen Haupklehren n 


der ' hrer Hering. 

H. Boidol referiert über die Entwicklung und iſchen 
Neuerungen des Schmalfilmes und führt een der e 
Filmapparate vor, der beim D. K. B. zum Preiſe von 15 21 
entliehen werden kann. 


Herr Urbanek, Paul, hält ein längeres Preſſereferat, daß 
allgemeines Intereſſe und große Heiterkeit erregt. : 


Herr Rektor Bronny ſetzt feinen Vortrag „Aus der Vor— 
geſchichte der preußiſchen Volksſchule“ fort. Auch diesmal war 
die vorbildliche Arbeit des Vortragenden ein voller Erfolg, 
denn alle Anweſenden nahmen feine Ausführungen mit leb- 
haftem Intereſſe und großem Beifall auf. Mit dem Dank 
des 1. Vorſitzenden an alle Referenten ſchloß die Sitzung. 
Anweſend waren 79 Mitglieder. g 


Dentſche Schulzeitung in Polen. 
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Sitzung vom 7. Dezember 1932. 

Eröffnung um ½7 Uhr durch den 1. Vorſitzenden. Mit 
Rückſicht auf das um 8 Uhr ſtattfindende Wohltätigkeits⸗Kon⸗ 
zert der Minderheits⸗Mittelſchulen muß die Tagesordnung 
weſentlich gekürzt werden. 

Nach einigen Mitteilungen erhält Herr Kytzia, Groß⸗ 


Chelm, das Wort zu ſeinem Vortrage: „Die neue Dorfſchule“. 


Den intereſſanten Ausführungen liegen folgende Leitſätze 
zugrunde: 


1. Die Löſung der Landſchulfrage iſt eine dringende Gegen— 
wartsaufgabe. i 


2. Dieſe Erkenntnis zwingt zu einer pädagogiſchen Er— 
ſchließung des Landes. 


3. Neben die Großſtadtpädagogik muß eine Dorfpädagogik, 
neben die ſtädtiſche Bildungspolitik muß eine ländliche 
Bildungspolitik treten. 


4. Die pädagogiſche Erſchließung des Landes muß mit der 
Erneuerung der Dorfſchule beginnen, denn dieſe bildet 
das Fundament des ländlichen Schulaufbaues und iſt 
geb die einzige Stätte planmäßiger Bildungs⸗ 
arbeit. 


„Eine Hebung der Dorfſchule iſt nur möglich, wenn es 
gelingt, ihre eigene Lebensform zu geſtalten. Den Weg 
zu dieſem Ziele bilden die nachfolgenden zu löſenden 
Probleme: a) Umgeſtaltung des Bildungsinhaltes, 
5) Anderung der Unterrichtsorganiſation, c) Verlänge- 
rung der Volksſchulpflicht auf zehn Jahre und d) Schaf— 
fung eines entſprechenden Schullebens. 


6. Der Bildungsinhalt hat das Prinzip der Bodenſtändig— 
keit und der Lebensnähe zu verwirklichen. Er hat die 
Überwindung der alten primitiven Fächertrennung in 
der Schule zur Aufgabe. 


7. Im Mittelpunkt des Bildungsgutes ſteht ein Schul: 
garten, ein Verſuchsfeld, ein Werkraum für Knaben im 
9. und 10. Schuljahr, für Mädchen derſelben Jahrgänge 
die Arbeit in der Schulküche und im angegliederten 
Kindergarten. 


8. Bei der Anderung der Unterrichtsorganiſation müſſen 
Schulindividualität und Gegenwart als gleichwertige 
Organiſationsfaktoren neben das Fach treten. An Stelle 
des gebundenen Klaſſenunterrichts und der ftarren 
Jahresklaſſenverbände treten Gruppen und Gruppen- 

gemeinſchaften, z. B. Gruppen im Garten: Bienen- 

züchter, Anfasen bilde; Gemüſebauer u. dgl. Alle 

Gruppen zuſammen bilden eine Gemeinſchaft. Daneben 

muß die freie individuelle Einzelarbeit einen ausreichen— 

den Raum erhalten. Es ſpezialiſiert ſich beiſpielsweiſe 
ein Schüler auf die Verbeſſerung des Saatgutes, auf 
die Königinnenzucht bei der Imkerei uſw. 


9. Die Verlängerung der Schulzeit hat die ländliche 
Fortbildungsſchule zu ersehen 5 ) ie ländliche 


10. Im Zuſammenhange mit der Verlängerung der Volts— 
ſchulpflicht muß auch die Kindergartenfrage geſehen 


St 


werden. | 
— | | Sitzungstafel. | 
Berein . Zeit | Bortrag 
Päd. Verein Bromberg Wichert 25. Februar |16%, un] Vortrag: Prof. König 
7 — —üä— 
Bromberg⸗Land | Wichert 12. März 11 Uhr | 
R ˙ ˙A GE TER Es 2 % Ä T.. 
Gneſen ; Kubusloge 4. März | 16 Uhr = Die ach sur ne 
Die Sprache als Bildnerin der Wölfe Vortr 
3. Volksliederſingen — 
1 18. März 16 Uhr [Geſellige Zuſammenkunft 
Graudenz Goldener Löwe 125. Februar 17 uhr Hüben und Drüben 
Kattowitz ö | Hoſpiz 8. März 18½ Uhr 
„ 5. April 18 ½ Uhr 
Neutomiſchel Kern 26. Februar ½ 10 Uhr) Erdkunde nach Mseiſz (Koll. Hoffmann 
| | 7 Dr. Johannes Müller (Koll. Haften) 5 
Wongrowitz Privatſchule 1 ärz 16 Uhr [Generalverſammlun 
6 | P ſch | 1. März Beſchlußfähig 11 Rückſicht 2 die Zahl der Anweſenden 
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11. Die neue Dorfſchule erfaßt die Erziehung als weſentliche 
Funktion des Gemeinſchaftslebens und die Bildung nur 
als ihren organiſchen Beſtandteil. 


12. Die neue Dorfſchule muß bewußt in der Umwelt ſtehen 
und muß daraus die beſten Kräfte ziehen. Mit den 
erziehenden Mächten der Gemeinſchaft — Kirche, 


Familie, Hof, Bauernſtube, Garten, Acker, Wald uſw. — 

muß ſie in enger Verbindung ſtehen. 

Die vortrefflichen, in heiliger Begeiſterung gegebenen 
Ausführungen des Redners, der ſelbſt Jahrzehnte in vorbild⸗ 
licher Weiſe auf dem Lande wirkte, wurden mit großem 
Beifall aufgenommen. Auf Grund der anſchließenden leb- 
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haften Ausſprache erklärte ſich Herr Kytzia gern bereit, in 
einem neuen Vortrage ausführlicher darzulegen, wie er ſich 
die Löſung der verſchiedenen aufgeworfenen Fragen bezügl. 
der neuen Dorfſchule denkt. ar 5 

Gegen 7% Uhr ſchloß der Vorſitzende die Sitzung, die 
leider nur von 66 Mitgliedern beſucht war. 


Adreſſenverzeichnis des Vorſtandes: 
1. Vorſitzender: Karl Gattner, Katowice-Dab., ul. Debowa 5,1. 


1. Schriftführer: Alfred Bober, Katowiee, ul. Krötka 3, I. 
Kaſſenwart: Bonaventura Lippa, Katowice, ul. Sokolſka 9, III 


Büchertiſch. 


(Zu beziehen durch W. Johne's Buchhandlung, Bydgoſzez, Place Wolnosci 1.) 


Die deutſche Rechtſchreibung — Stillſtand oder Ver⸗ 
beſſerung? Von Dr. phil. Theodor Steche. 1932. 
144 Seiten. Geheftet 3,75 Rmk. 

Ein wiſſenſchaftliches Buch über das geſamte Gebiet 
der deutſchen Rechtſchreibung iſt eine Forderung des Tages. 
In der vorliegenden Arbeit ſind dieſe umſtrittenen Fragen 
einer Vereinfachung der heutigen Schreibung von einem 
Kenner der Sprachbewegung wiſſenſchaftlich und parteilos 
betrachtet und in ihrem Für und Wider abgewogen. Das 
Buch ſchafft die unerläßliche Grundlage für die auch bei uns 
kommenden Verhandlungen und iſt — zumal mit ſeinem 
umfangreichen „Praktiſchen Teil“ ein Werk, das für 
jeden Beteiligten griffbereit auf ſeinem Arbeitstiſch ſtehen 
muß. Erwähnt ſei, daß die Herren Miniſterialdirektor 
Dr. Jahnke vom Preußiſchen Miniſterium für Wiſſen⸗ 
ſchaft, Kunſt und Volksbildung, Vorſitzender des Deutſchen 
Sprachvereins, Dr. Thierfelder von der Deutſchen 
Akademie in München und Korrektor Widen mann, 
Vorſtandsmitglied des Deutſchen Sprachvereins, den grund— 


Inhalt. Grundſäslicher Teil: I. Lautita 
Schriftbild in der Sprachgeſchichte / IE Die Umſtellungs⸗ 
ſchwierigkeiten / III. Gründe für eine vorſichtige Anderung 
IV. Soll man die Schreibung oder die Ausſprache 
ändern? / V. Die Grenzen der deutſchen Gemeinſchreibung 
VI. Wie muß man die Schreibungsänderung durchführen? 

Praktiſcher Teil: I Die Schriftarten / II. Die 
Zeichenſetzung III. Die großen Anfangsbuchſtaben / IV. Die 
Erweiterung der Buchſtaben: A. Die jetzigen 26 Buchſtaben 
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ſätzlichen Teil des Buches durchgeſehen und gebilligt Haben. | 
. Lautſtand und 


— B. Die Schreibung der s⸗Laute — C. Die Buchſtaben 


a, ö, ü und ch — D. Die notwendigen Maßnahmen / V. Die 
Laute ohne Buchſtaben / VI. Die Abſchaffung von über— 
flüſſigen buchſtabenähnlichen Zeichen / VII. Die Bezeich- 
nung der Zeitdauer der Klinglaute: A. Die vier Schrei— 
bungsarten — B. Die Nichtbezeichnung der Zeitdauer — 
C. Die haupttonigen kurzen Klinglaute vor einem Mitlaut 
des Wortſtamms — D. Die haupttonigen Klinglaute am 
Ende der Wortſtämme — E. Die haupttonigen langen 
Klinglaute vor einem Mitlaut des Wortſtamms — F. Zu⸗ 
ſammenfaſſung / VIII. Die ſtetigen Verbindungen von zwei 
Buchſtaben für zwei Laute / IX. Anderungen an einzelnen 
Buchſtaben / X. Nur in Fremdwörtern vorkommende 
Schreibungen / XI Die Schreibung der deutſchen Eigen- 
namen / XII. Die Schreibung der fremden Eigennamen. 


% 


Der Große Brockhaus, Handbuch des Willens in 20 Bän⸗ 
den, Band 11: L. Mah, in Leinen 23.40 RM.; bei Umtauſch 
Due Lexikons nach den feſtgeſetzten Bedingungen 

Es wäre ſicher reizvoll und nicht ohne Wert, einmal zu 
unterſuchen, welche Rolle das Konverſationslexikon, dem man 
heute die ſchönere Benennung „Handbuch des Wiſſens“ 
gegeben, in der geiſtigen Entwicklung unſeres Volkes 
geſpielt hat und noch heute ſpielt. Aus der Literatur kennen 
wir zahlreiche Zeugniſſe bedeutender Perſönlichkeiten, die ſich 

gern und offen zu ihrem „Brockhaus“ bekannt haben. In 
Eckermanns Geſprächen können wir nachleſen, daß Goethe 
551 nach dieſem Werk eh d hat, um ſich dort Auskunft zu 
holen, und noch heute ſteht die 6. Auflage von Brockhaus' 


Konverſationslexikon in ſeiner Studierſtube im Haus am 
Frauenplan zu Weimar. Ja, in den Fieberphantaſien der 
letzten Krankheit unſeres größten Dichters ſpielte der „Brock— 
ber, eine Rolle, wie der verdienſtvolle Goetheforſcher Frei— 
err von Biedermann beri Der ſiebente B 


erkes war nämlich abhanden gekommen, und in ſeinen 


CH 


a aller Di e Artite) Bir ie dt 
Entwicklung des letzten Jahrhunde 
in 


Lokomotive (reiches Abbildungsmaterial!), Luftſchiff und 
Luftverkehr (58 Abbildungen, Flugſtreckennetz, Karten!). Mit 
welcher Anteilnahme ſeines allumfaſſenden Wiſſensdranges 
hätte „der Alte von Weimar“ wohl die ausgezeichneten natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Artikel des Bandes ſtudiert, die wir unter 
den Stichwörtern Leuchtorganismen (mit einer farben⸗ 
prächtigen Bildertafel), Luftdruck (mit bunten Karten: Luft 
druckverteilung und Windſyſteme, Luftkreislauf) oder Laut 
finden. Oder die Artikel, die zu aktuellen Geſchehniſſen im 
Zuſammenhang ſtehen: Lappobewegung, Litauen (zur Me⸗ 
melfrage !). Gerade auch bei dieſen Artikeln, die mit un⸗ 
beſtechlicher Sachlichkeit geſchrieben ſind, zeigt ſich die Un⸗ 
entbehrlichkeit des „Großen Brockhaus“ für jeden von uns, 
der ſich über die Ereigniſſe unſerer Tage ein eigenes Urteil 


bilden und nicht nur nach! 8 andere vor⸗ 
Ahaus“ iſt ein Bekenntnis 


ni chſprechen will, was ihm 
reden. Ein Bekenntnis zum „Bro 
zur deutſchen Kultur. Der Verlag macht den Bezug des 
Werkes ſo leicht wie nur möglich: er hat jetzt die Preiſe herab⸗ 
geſetzt und geſtattet bandweiſen Bezug. 
* 

Deutſche Seefahrt 1933. Ein Taſchenbuch für die Jugend. 
Verlag J. Beltz. Preis 1 RM. Dieſes Buch iſt ein handlicher 
und praktiſcher Begleiter für jeden, der Anteil an Seeſchiffahrt 
nimmt; für geweckte Knaben aber iſt es ein ganz prächtiges 
Buch! 

1 
Verlag von Julius Beltz in Langenſalza, 
Berlin⸗Leipzig. 


Raum und Volk. Erdkundliche Arbeitshefte. Heraus⸗ 
gegeben von Matthias Volkenborn und Severin 
Rüttgers. Preis Rmk. —30. Gruppe VII, Heft 2: 


Das deutſche Tiefland von Ewald Banſe. 

Stilſchöne und aufſchlußreiche Schilderungen deutſchen 
Landes und deutſcher Art in einer Form, die an die 
Meiſterſchaft H. Richls erinnert. Ein Stimmungsbild leitet 
ein, das die Eigenart der Landſchaft unterſtreicht und für 
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} f i ſchichtlich irtſchaft⸗ 
ie wirbt. Dann folgen geologiſche, geſchichtliche, wirt) 
e in erzählender Form, ſo aufgebaut, 
daß das Werden und Wachſen des Landes zu dem, was es 
heute iſt, deutlich wird. Be en “ 
t Mittelgebirgsland von Ewa Banſe. 
55 Bändchen ſchildert uns Banje in an⸗ 
ſchaulicher Weiſe die Entſtehungsgeſchichte des 5 
deutſchen Gebirgslandes, ſeinen Landſchaftscharakter, ſeinen 
Voltstypus. Der einzelne Landſchafts- und Volkscharakter 
erwächſt aus der wechſelſeitigen Beziehung zwiſchen Menſch 


und Natur. Einzelne typiſche Städtebilder erſtehen: aus 
Boden, Geſchichte, Wirtſchaft entwickelt ſich die Art der 


mitteldeutſchen Groß- und Mittelſtadt. Banſes landſchafts⸗ 
kundliche Forſchungsmethode hat damit ihre Anwendbarkeit 
auf jugendgemäße Darſtellung erwieſen. 


Deutſche in aller Welt. Von Ewald Banſe. 


Was veranlaßt den Deutſchen zur Auswanderung und 


on 


wie iſt es um das. Deutſchtum im Ausland beſtellt? 


Das 


find die Leitgedanken des Büchleins. Unter Berückſichtigung— 


aller deutſchen Auswanderungsgebiete auf dem Erdball 
erzählt der Verfaſſer von den Schickſalen der einzelnen 
Gruppen. Wie ſie ſich — etwa die Siebenbürger Sachſen — 
im Weſen und in ihren Ausdrucksformen vollkommen 
deutſch erhalten haben oder wie ſie im Gaſtland verſtreut 
wurden und durch Hemmungen verſchiedener Art zu keinem 
Zuſammenſchluß kamen und, wenn nicht ſelbſt, ſo doch nach 
wenigen Generationen die deutſche Eigenart verloren, und 
das oft, ohne ſich in die fremde Gemeinſchaft einzufügen. 
B. gibt alſo Antwort auf viele Fragen, die in der heutigen 
Notzeit beſonders aktuell find: ein jugendgemäßer Beitrag 
zu dem allgemeinen Thema von Volk ohne Raum. 

Der Anhang nennt ſchöne Jugendbücher über das Aus— 
landdeutſchtum. 


Das Abendland. Von Ewald Banſe. m 

B. führt uns in großen Zügen durch die abendländiſche 
Welt: Von der Nordſee nach dem Süden. Er beſchreibt die 
Alpen, ſüdländiſchen Zauber, nordiſche und oſtabend⸗ 
ländiſche Landſchaften. Der abendländiſchen Menſchheit, 
ihrer Geſchichte, ihrem immer fortſtrebenden Geiſt wird ein 
Denkmal geſetzt. Der Aufbau der Staaten, die Entwicklung 
der Städte ſeit dem Mittelalter, einzelne Kultur- und 
Wirtſchaftszweige, in allen offenbart das Abendland ſein 
eigenes Geſetz, klein im Vergleich mit anderen Feſtländern 
und Erdteilen, gewaltig aber im Pulsſchlag ſeines Lebens 
und in der Auswirkung ſeines Denkens und Handelns. 

Eine Auswahl der Literatur über das Abendland ver— 
zeichnet der Anhang. 


Das deutſche Alpenland. Von Ewald Banſe. 

Die Erhabenheit und Großartigkeit der Bergwelt er⸗ 
ſteht. Die überwältigende Natur mit ihrem Zauber, ihren 
Schönheiten und ihren Gefahren. Raumbedingt iſt alles: 
Die Landſchaft, das Wirtſchaftsleben, der Menſch, die Kultur 
der kleinen Dörfer. B. führt uns durch das Alpen⸗ 
vorland, die Nordkalkalpen, die Uralalpen und die Süd⸗ 
alpen und weiß meiſterhaft das Charakteriſtiſche dieſes 
kerndeutſchen Landes darzuſtellen. Gerade auch dieſes Heft 
der neuen Reihe dürfte die Fruchtbarkeit der landſchafts⸗ 
ieh derer Methode für den Unterricht beſonders nachdrück⸗ 

eweiſen. — Der Anhang nennt aus der Fülle der 
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und ihre durch die Waſſerarmut bedingte karge wirtſchaft⸗ 
liche Ertragsfähigkeit werden unterſucht. Seine Bewohner 
werden vom raſſenkundlichen reine 


- Stand 5 eſchilder 
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Volksſtämme wird eine entwicklungsgeſchichtliche Überſicht 
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Als ein für die Entwicklung des Landes 8 
wichtiger Volksſtamm ſind die ae e 
punkt der Darſtellung gerückt. Das Beduinenleben wird 
reizvoll beſchrieben. Die weltgeſchichtliche Bedeutung der 
Beduinen wird gekennzeichnet: Die iſlamiſche Bewegung 
hatte unter Mohammed das zerriſſene Land zu machtvoller 
Einheit zuſammenzuſchließen vermocht. Ein ähnlicher Zu⸗ 
ſammenſchluß, der dem 1931 verſtorbenen Fürſten Ibn Saud 
mit militäriſchen Mitteln glückte, bildet jetzt eine 
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kriegeriſche Gefahr für die benachbarten Reiche und vielleicht 
für die an Vorderaſien und Nordafrika beteiligten 
Mächte England und Frankreich. 


E 3 
Verlag von Julius Beltz, Langenſalza — Berlin — Leip- 


zig. 2 8 

en Oswald Muris, Kartenkunde. Preis RM. 2.25. 
Kartographie gilt immer noch als eine ſchwierige, zu ſchwierige 
Angelegenheit. Dieſer Meinung will das neue Büchlein von 
Muris begegnen, um damit zur Neugeſtaltung des Geographie— 
unterrichts beizutragen. Es weiſt einen Weg, wie man die 
Karte verſtehen und erfaſſen und ſie als Unterrichtsmittel 
nutzen und nutzbar machen kann. Dabei ſind bewußt alle 
Schwierigkeiten, vor allem auch die der Gradnetzlehre ver⸗ 
mieden worden, um den Weg auch in dieſen Dingen wenig 
Kundigen für das Verſtändnis der Karte offen zu halten. 
Aus praktiſcher Erfahrung erwachſen unmittelbar verwertbare 
Vorſchläge für die Handhabung der Karte im Unterricht: 
gezeigt wird z. B. wie durch plaſtiſches Nachbilden des heimat⸗ 
lichen Raumes das Kind in der Erfaſſung des ihm in eigener 
Anſchauung bekannten Raumes die Schwierigkeit der Flächen⸗ 
Deutung überwindet. Wirkungsvolle Skizzen und Bild- 
beigaben vertiefen den Eindruck der Schrift. 


t * 


Das Schulrecht der deutſchen Minderheit in Jugo⸗ 
ſlawien im Rahmen der minderheitenrechtlichen Gejamt- 
problematik. Von Profeſſor Dr. Paul Rühl⸗ 
mann. 5. Band der von Profeſſor Dr. Paul Rühlmann 
herausgegebenen Sammlung „Das Schulrecht der europäi— 
ſchen Minderheiten“. 126 Seiten Oktav. Preis in Ganz⸗ 
leinen gebunden Rmk. 480, Verlag vom Reimar 
Hobbing in Berlin SW. 61, Großbeerenſtraße 17. 

Minderheiten-Fragen ſind immer heißes Eiſen geweſen; 
dazu ſeit Streſemann's Genfer Schwanengeſang vom 
6. März 1929 in Deutſchland nicht ſehr volkstümlich, noch 
weniger beliebt an Amtsſtellen. Wer ſie anfaßt, weiß, daß 
er leicht in Teufels Küche kommen kann, wenn er nicht 


\ Das Heft 
enthält etwa 100 Seiten Text, eine 
große Anzahl ein⸗ und mehrfarbige 
Abbildungen und 6 Kunſtbeilagen. 
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gleichzeitig über die Beherrſchung der völkerrechtlichen 
Genfer Ideologie, wie auch über die konkreteſten Einzel: 


kenntniſſe des behandelten Minderheiten-Gebietes verfügt.“ 


Neu und begrüßenswert iſt, daß der bekannte Forſcher 
auf dem Gebiete des Minderheiten-Schulrechts, Profeſſor 


Dr. Paul Rühlmann, offenbar bewußt, beide Fehler 
der üblichen Minderheiten-Darſtellungen vermied. Er ließ 


jeine Darſtellung der beſonderen minderheiten- rechtlichen 
Verhältniſſe von Jugoſlawien nicht auf die Stufe einer 
völkerkundlichen Monographie herabſinken, aber ebenſo 
fern hielt er ſich von der blutleeren Genfer Sprache da— 
durch, daß er die Dynamik der gegenwärtigen Minder- 
heiten-Lage ſcharf herausſchälte, die für ihn in den präziſen 
Forderungen nach Verfahrens-Anderung und Allgemein- 
anwendung des Minderheitenſchutzes gipfelt. 

Nicht nur der Minderheiten-Politiker, ſondern auch der 
Schulmann, der Geograph, der Hiſtoriker nimmt dies ge⸗ 
ſchmackvoll ausgeſtattete Büchlein mit großem Nutzen zur 
Hand. Wer ſich in die konkreten kulturellen Probleme der 


großen ſüdoſteuropäiſchen Frage vertiefen will, und zwar 


au der Hand von einwandfreien Texten und kritiſch ge⸗ 
prüften Zahlen, der greife zu Rühlmann's neueſtem Bande. 
f Be 


Kraepelin⸗Schäffer, Biologiſches Unterrichts⸗ 
werk Pflanzen⸗ und Tierkunde. Bearb. von Profeſſor 
Dr. C. Schäffer, Hamburg. 1. Teil. 326 Abb. i. T., 
3 ſchwarze und 12 farbige Tafeln. 2. Teil. 419 Abb. i. T., 
4 Schwarze und 18 farbige Tafeln. Preis geb. je Rmk. 4,80. 
B. G. Teubner in Leipzig und Berlin. 

Es wird vielleicht zunächſt überraſchen zu hören, daß 
von dem Kraepelin-Schäffer'ſchen Unterrichtswerke 
wiederum eine neue Ausgabe, die „Pflanzen- und Tier⸗ 
kunde“, erſchienen iſt. Die Gründe dafür waren, wie aus 
dem Vorwort erſichtlich iſt, teils Wünſche der Leſerſchaft, 
teils die heutigen wirtſchaftlichen Verhältniſſe, die eine 
Verbilligung der Lehrbücher fordern. Vor allem aber 


waren es ſachliche Gründe. 


kun Ehe 8. une in der 
Ungsweiſen gegen 2% ; 0 
Lebensgemeinſchaften. Daß letztere für ſich allein zum 
Unterricht ungeeignet iſt, bedarf kaum eines Hinweiſes, 


vologie zwei Betracd- | 


brochen, # B. d 
ſyſtematiſche und diejenige nach das Hochgebirge, 


denn ſie gibt keinen Überblick über das Naturganze, über 


die Verwandtſchaft der Lebeweſen. Andererſeits iſt die 
reine Syſtematik lebensfremd. Sie berückſichtigt nicht die 
Verbundenheit der Lebeweſen miteinander und ihre Ab- 
hängigkeit von der Umwelt. Schon in ſeinen bisherigen 
Leitfäden der Botanik und Zoologie hat daher der Wer- 


faſſer einen Mittelweg eingeſchlagen, der ſich von 


beiden Extremen fernhält. In ſeiner „Pflanzen- und 
Tierkunde“ treten aus jugendpſychologiſchen Gründen die 
Lebensgemeinſchaften noch ſtärker hervor. 
Zugleich iſt gegenüber den bisherigen Leitfäden Stoff- 
umfang und inhalt ſtark vermindert. Dadurch iſt es 
möglich geworden, das geſamte Unterrichtspenſum in nur 
zwei Bänden (ſtatt früher vier) zuſammenzufaſſen, ein 
Vorteil, der nicht nur Schulen mit niedriger Stundenzahl 
zugute kommt. Trotz dieſer Umfangsbeſchränkung iſt auf 
reichliches und gutes Bildmaterial größter Wert gelegt 


worden. Umſomehr muß der billige Preis von Rmk. 4,80 


für jeden der beiden Bände überraſchen. 

Der J. Teil behandelt die Pflanzenkunde I und die 
Wirbeltiere. Bei den Säugetieren wird im weſentlichen 
an der ſyſtematiſchen Anyrönung feſtgehalten. Nur werden 


überall die heimiſchen Tiere an den Anfang geſtellt. Jedoch 


werden mehrfach Tiere, die denſelben Lebensraum be— 
wohnen, zuſammen behandelt. 

Für die Pflanzenkunde I iſt im Weſentlichen die An— 
lage des Leitfadens der Botanik I maßgebend geweſen. 

Der II. Teil enthält Pflanzenkunde II und die wirbel- 
loſen Tiexe. Von letzteren werden die Land- und Süß⸗ 
waſſerbewoöhner zunächſt nach Tierkreiſen geordnet be⸗ 
handelt, jedoch werden an geeigneten Punten ökologiſche 
und heimatkundliche Betrachtungen angeſtellt. So enthält 
das Buch in je einem Kapitel zuſammengefaßt das Leben 
der Waſſer-Inſekten und das Leben im Meere, weil von 
allen Lebensgemeinſchaften dieſe zweifellos für den 
Schüler an erſter Stelle ſtehen. Do RN 

Ahnlich wird in Pflanzenkunde II die ſyſtematiſche An— 
ordnung durch ökologiſche Betrachtungen mehrfach durch 

ee e Wieje, die Landwirtſchaf 

den Pflanzenwuchs der Süßgewäſſer, die Meere, die Kultur— 
pflanzen. 
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A Am 25. Januar d. J. wurde uns 
ein kräfliger Junge geboren. 


G ne 
05 Erwin Sieg 
und Frau Alice geb. Ale 
1 8 


An der evangeliſchen 6⸗klaſſigen Privatvolksſchule in 
Viala kommen mit Beginn des Schuljahres 1933/34 die 


Schulleller⸗ und eine Rehrerin)-felle 


zur Beſetzung. Gehalt wie an öffentl. Schulen. Bewerber 

mit nur beſter Qualifikation für Polniſch wollen ihre 
Geſuche richten an das 

Presbyterium der evang. Gemeinde in Viala, Makopolſka 


zu den verborgenen Wissensschätzen des 


Lebens wünscht sich wohl jeder. Wie bald 
müßte sie sich reich bezahlt machen! 
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